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  1. KAPITEL


  „Sie haben die Rose", erklärte Haroun, den seine Freunde Harry nannten, und meinte damit den rosa Diamanten, der allgemein als die Al-Jawadi-Rose bekannt war.


  Es war völlig still in der Leitung, während Ashraf die Nachricht innerlich verarbeitete. „Wie das?"


  fragte er schließlich.


  „Sie waren vor mir da", erwiderte Haroun. „Zwei Männer. Einer sagte, sie seien gekommen, um wie verabredet die Rose zu holen. Die Frau hatte keinen Grund, das zu bezweifeln. Sie sagte, sie hätten genauso ausgesehen, wie sie es sich vorgestellt hatte."


  „Was soll das heißen, Harry?"


  „Wahrscheinlich, dass sie dunkelhäutig waren. Einer von ih nen sei hereingekommen, und sie sagt, sie habe ihn zu dem Couchtisch geführt, auf dem sich laut Rosalind der Diamant befunden habe. Er habe nur einen kurzen Blick auf die verschiede nen Dekorationsgegenstände geworfen und sofort gefunden, was er wollte. Er wusste also genau, worum es ging."


  Ashraf stieß einen Fluch aus. „Hast du eine Personenbeschreibung? Ich meine, außer dass sie


  ,arabisch' aussahen?"


  „Nicht von ihm. Aber sein Begleiter hatte eine Narbe im Ge sicht, auf der Höhe des rechten Wangenknochens, wodurch das Augenlid ein wenig herabgezogen worden sei. Na, kommt dir das nicht bekannt vor, Ashraf?"


  „Jeder zweite Veteran aus dem Krieg von Kaljuk hat irgendeine Narbe im Gesicht", gab Ashraf zurück. „Das bringt uns


  nicht weiter."


  „Also, mich erinnert die Beschreibung an jemanden, ich weiß


  im Moment nur noch nicht, an wen."


  „Lass mich wissen, wenn es dir einfällt." „Was haben deine Hacker in Verduns Rechnern gefunden?"


  Ashraf brummte unwillig. „Was sie gefunden haben? Die beste Firewall, die ein Computersystem haben kann. Wir kommen nicht rein."


  Harry überlegte. „Wir müssen aber unbedingt herausfinden, wie er so verdammt schnell die Information über die Rose bekommen hat. Ich gehe besser nach Paris und sehe, was ich vor Ort tun kann."


  „Die französischen Flughäfen werden gerade bestreikt."


  „Ich würde sowieso den Zug nehmen. Das ist schneller."


  „Dein Hang zu Schnelligkeit ist es ja gerade, was mir Sorgen macht. Du bist mir zu draufgängerisch für diese Sache, Harry. Versuch bloß nicht, in Verduns Büro einzubrechen. Wer seine Computerdaten dermaßen gut schützt, der hat bestimmt auch ein raffiniertes Sicherheitssystem für sein Büro. Versuch es bei einem seiner Angestellten."


  „Das würde viel zu lange dauern. Wir müssen schon ein gewisses Risiko eingehen."


  Ashraf stöhnte entnervt. „Das können wir uns nicht leisten. Michel Verdun ist viel zu tief in Ghasibs Angelegenheiten verstrickt. Ich will auf keinen Fall, dass er sich in die Enge getrie ben fühlt."


  Harry bemühte sich, kühl und beherrscht zu klingen. „Ashraf, du hast mich schon viel zu lange davon abgehalten, etwas zu unternehmen. Wir müssen herausfinden, wie viel Verdun weiß und wie er an seine Informationen herankommt."


  „Aber ohne dabei dein Leben aufs Spiel zu setzen."


  „Warum? Dein Leben wird bald in noch größerer Gefahr sein."


  „Umso mehr Grund, deins nicht aufs Spiel zu setzen."


  „Ashraf, wir sind uns einig, dass wir die Rose zurückholen wollen. Wenigstens müssen wir verhindern, dass Verduns Agenten sie Ghasib übergeben. Und es gibt niemanden, dem wir in dieser Sache vertrauen können."


  Ashraf zögerte immer noch und suchte nach Gegenargumenten.


  „Außerdem", fuhr Harry fort, „ist es ja meine Schuld, dass wir die Rose verloren haben. Wäre ich eine Stunde früher da gewesen, wäre sie in unseren Händen, statt in Verduns. Tut mir Leid, aber du kannst mich nicht stoppen. Ich habe schließlich auch meinen Stolz. Du hast mir gesagt, ich soll die Rose holen, und genau das werde ich tun."


  Er legte auf. Ashraf fluchte leise vor sich hin.


  Sie war nicht groß, aber äuß erst ansehnlich. Ihre Lippen strahlten in leuchtendem Rot, ihre wilde rotblonde Mähne war auf einer Seite mit einem strassbesetzten Kamm hochgesteckt. In den Ohrläppchen baumelten lange Ohrringe, ihr Rock war kürzer als kurz. Mit leichtem Schritt eilte sie die Stufen hinauf und betrat das kleine Hotel. Sie war zierlich, hatte aber dennoch sehr weibliche Formen.


  Ihre hochhackigen Wildlederstiefel reichten bis zu den Oberschenkeln. Zwischen dem hautengen Ledermini und dem weißen Top sah man ihren nackten straffen Bauch, in dessen Nabel ein hübscher kleiner Goldring glänzte. Außerdem war da noch ein zartes Schmetterlingstattoo. Über einer Schulter trug sie lässig einen winzigen Lederrucksack. Er musste immer lächeln, wenn er sie sah. „Bonsoir, ma petite" , rief er.


  „Bonsoir, Henri", erwiderte sie fröhlich und ging zu der The ke, hinter der er stand und schon den Schlüssel zu ihrem Zimmer hochhielt.


  Sie war die einzige der Mädchen, die ihm immer noch ein Rätsel war. Bei den anderen war es klar, was sie tagsüber trieben, aber was Emma betraf, da hatte er keine Ahnung.


  Aber das war es nicht, was sie so ungewöhnlich machte. Sie benutzte auch immer das gleiche Zimmer, hatte immer den gleichen Kunden, und das nur freitags.


  Emma kam nicht stundenweise wie die anderen Mädchen und nicht jeden Tag, aber freitagabends war sie da, immer um elf, bei jedem Wetter. Henri reservierte ihr immer das gleiche Zimmer für zwei ganze Stunden. Und wenn sie einmal nicht kam, was selten der Fall war, bezahlte sie in der darauf folgenden Woche dafür.


  Sie hatte es so arrangiert, um ihren Kunden zu schützen, der stets getrennt von ihr das Hotel durch den Hintereingang be trat. Henri hatte ihn nie gesehen. Er nahm an, dass es sich um eine bekannte Persönlichkeit handelte - sicher ein Aus länder. Denn welcher Franzose würde sich beim Lieben Gedanken um die Geheimhaltung seiner Identität machen? Dagegen hatten Ausländer häufig seltsame Ansichten über die schönste Sache der Welt.


  Henri hatte schließlich seine Einwilligung gegeben. Sollte der gute Mann den Hintereingang benutzen, wenn er es unbedingt wollte, aber normalerweise gestattete er so etwas nicht. Henri war es lieber, die Kunden der Mädchen in Augenschein nehmen zu können, so konnte er, falls es Probleme gab, den Flies besser Auskunft geben. Er war stolz darauf, niemals Geld von den Mädchen zu nehmen.


  Die Zimmermiete berechnete er stets den Kunden der Mädchen. Was auch immer für geschäftliche Beziehungen zwischen den Mädchen und ihren Kunden bestehen mochten, ging ihn nichts an. Er war Hotelier, kein Zuhälter.


  Doch Emma bezahlte ihr Zimmer immer selbst. Gerade legte sie das Geld auf den Tresen und nahm den Schlüssel. Angesichts ihres Lächelns dachte Henri einmal mehr, wie schade es war, dass sie ihren wundervollen Mund größer schminkte. Ihre Lip pen waren von Natur aus voll genug, und er hatte oft daran gedacht, ihr das zu sagen. Aber sie war nicht wie die anderen Mädchen. Sie war nett und freundlich, aber doch distanziert. Irgendwie hatte er nie gewagt, ihr so vertrauliche Ratschläge zu geben wie den anderen.


  Wie immer ließ sie den Aufzug links liegen und lief leichtfüßig die Treppe hinauf. Henri sah ihr mit einem wehmütigen Lächeln nach.


  Mariel schob den Schlüssel ins Schloss. Kurz darauf betrat sie das Zimmer Nummer 302. Es war völlig still, und nur ein kleines Nachtlicht brannte.


  Mariel verriegelte die Tür hinter sich, ließ den Schlüssel im Schloss stecken und ging zum Fenster.


  Sie zog den Vorhang auf, löste den Riegel und schob das Fenster nach oben. Genüsslich atmete sie die Pariser Nachtluft ein. Dann schob sie den Arm durch den anderen Schulterriemen ihres kleinen Rucksacks, setzte sich auf das Fenstersims, schwang die Beine nach draußen und sprang.


  Fast geräuschlos landete sie auf der alten, wackligen Feuerleiter. Sie blickte nach oben. Über ihr waren die Sterne, die am Himmel funkelten. Unter ihr lag der enge, schmale Innenhof, der nur spärlich von dem Lichtschein aus ein oder zwei Fenstern erhellt wurde.


  Mariel begann vorsichtig die Stufen hinaufzuklettern. Der Innenhof, eigentlich mehr ein Schacht, war auf allen vier Seiten von Hauswänden umgeben. Das Hotel war vier Stockwerke hoch. Die Feuerleiter, Überbleibsel einer Konstruktion, die einstmals die gesamte rückwärtige Fassade in Rechtecke unterteilt hatte, führte erst ein Stockwerk weit nach oben, dann nach rechts und entlang der Fassade des angrenzenden Hauses.


  Mariel hielt sich eng an der Wand, als sie über den Metallsteg ging. Schließlich stand sie vor der Rückseite eines dritten Ge bäudes, das parallel zu dem Hotel auf der gegenüberliegenden Seite stand.


  Ein Fenster war einen winzigen Spaltbreit geöffnet. Mariel griff hinein, schob das Fenster nach oben und schlüpfte rasch über das Sims. Mit den Füßen tastete sie in der Dunkelheit nach dem Klodeckel.


  Einen Moment später schlich sie auf Zehenspitzen an den Waschbecken vorbei und öffnete die Tür zum Korridor. Sie blickte nach rechts und nach links und trat dann hinaus. Ihr Blick war hellwach und konzentriert und jeder Muskel ihres Körpers angespannt wie eine Feder.


  Der schwach beleuchtete Flur war leer. Das Gebäude stammte aus derselben Zeit wie das Hotel, war jedoch aufwendig renoviert. Wände und Decken waren in hellem Grau gestrichen, der Boden war mit grauem Teppich ausgelegt, an den Türen befanden sich glänzende Messingschilder, die verkündeten, welche Firma dahinter ihren Sitz hatte.


  Mariel eilte den Gang hinab zur Treppe, zwei Stockwerke tie fer und zu einem weiteren Korridor.


  Noch im Gehen nahm sie ihren kleinen Rucksack ab und fischte nach einem Schlüssel. Schlie ßlich blieb sie vor einer der Türen stehen. Auf dem Messingschild stand „Michel Verdun et Associes".


  Mariel schickte ein stummes Stoßgebet zum Himmel. Sie wagte nicht zu atmen, bevor sie in dem dunklen Büro stand und die Tür hinter sich geschlossen hatte. Der Code hatte funktioniert, der Alarm war ausgeschaltet.


  Seit Wochen tat sie das jeden Freitagabend. Früher oder später würde man sie schnappen. Vielleicht würde sie sogar Michel Verdun höchstpersönlich begegnen. Bestimmt war er nachts oft hier.


  Für den Fall hatte sie sich eine Geschichte zurechtgelegt: Sie sei den ganzen Abend unterwegs gewesen, habe dabei ihre Wohnungsschlüssel verloren und sei deshalb zurück ins Büro gekommen, um ihren Ersatzschlüssel zu holen, den sie in ihrem Schreibtisch aufbewahre.


  Verdun würde wohl misstrauisch sein, aber sicherlich auch ganz schön überrascht von dem Doppelleben seiner Angestellten: tagsüber Computerexpertin, nachts Liebesdienerin. Dadurch würde sie Zeit gewinnen - genug Zeit, um zu verschwin den. Danach könnte sie es natürlich nie wieder riskieren, an ih rem Arbeitsplatz aufzutauchen. Und als Spionin hätte sie ausgedient. Aber wenn sie Glück hatte, würde Verdun bei der unüberschaubaren Anzahl von Menschen und Firmen, die er um die Früchte ihrer Arbeit betrog, niemals herausfinden, für wen sie spioniert hatte.


  Heute Abend lag das Büro wie immer im Dunkeln. Nur der Schein der Straßenlampen und ein halbes Dutzend eingeschalteter Monitore spendeten ein wenig Licht.


  Mariel ging zu ihrem Schreibtisch und legte den Rucksack ab.


  Als Erstes öffnete sie ihre unterste Schublade, holte einige Ge genstände heraus und verteilte sie wie zufällig auf der Schreibtischplatte. Falls Verdun auftauchen würde, sollte es so aussehen, als habe sie nach ihrem Schlüssel gesucht.


  Dann setzte sie sich und griff nach der Maus, und nach einigen Eingaben und Klicks zeigte der Bildschirm, was sie wollte. Sie nahm Stift und Papier und schrieb die kurze Liste von Nummern und Buchstaben auf einen kleinen Block mit pinkfarbenen, selbst klebenden Zetteln. Sorgfältig überprüfte sie, was sie ge schrieben hatte. Dann löschte sie die Datei und verließ das Programm. In wenigen Augenblicken würde der Bildschirmschoner wieder erscheinen, und nichts würde darauf hinweisen, dass sie den Computer überhaupt berührt hatte.


  Mariel nahm eine ZIP-Diskette aus einer der Schubladen und ging durch den dunklen Raum. Vor einer geschlossenen Tür blieb sie stehen.


  Sie blickte auf die alphanumerischen Codes, die sie auf dem pinkfarbenen Zettel notiert hatte, und tippte sie in das Tastaturfeld des Sicherheitsschlosses ein. Sie wartete, bis sie das Klicken hörte, dann öffnete sie die Tür, betrat den dahinter liegenden Raum und schloss sofort wieder die Tür hinter sich.


  Erst jetzt schaltete sie das Licht ein. Es wäre ja möglich, dass jemand, der von außen plötzlich Licht in dem Gebäude angehen sah, zum Telefon greifen und die Polizei rufen würde.


  Wenige Meter von ihr entfernt befanden sich zwei laufende Computer auf einem langen Tisch an der Wand. Daneben standen ein paar hohe, schwarze Aktenschränke, und vor dem Tisch war ein Schreibtischsessel. Das war die ganze Möblierung. Die Computer waren Verduns persönliche Rechner, Geheimstufe Rot. Dieser Raum war absolut verbotenes Terrain für jeden außer Verdun.


  Mariel setzte sich vor einen der beiden Monitore. Den pinkfarbenen Zettel klebte sie neben die Tastatur. Dann griff sie zur ,Maus. Mariel war so etwas wie eine Industriespionin. Augenscheinlich arbeitete sie seit vier Monaten für „Michel Verdun et Associes", doch in Wahrheit arbeitete sie für ihren amerikanischen Cousin, Hai Ward, beziehungsweise für dessen Firma in Kalifornien „Ward Energy Systems".


  Hai hatte die weltweit effizienteste Brennstoffzelle erfunden. Aber dabei hatte er es längst nicht bewenden lassen. Mittlerweile arbeitete er an der Entwicklung verschiedener Alternativen, die die fossilen Brennstoffe und den herkömmlichen Verbrennungsmotor ersetzen sollten.


  Aber es gab jemanden, der geschickt all seine Forschungsergebnisse stahl und an ausländische Firmen und Regierungen verkaufte. Im vergangenen Jahr hatte man endlich herausgefunden, welchen Weg das gestohlene Material genommen hatte. „Michel Verdun et Associes" war eine „Privatdetektei"


  mit Sitz in Paris und Verbindungen zu allen Ländern des Mittle ren Ostens, besonders nach Bagestan.


  Dieses Land, und vor allem der Diktator4, der es regierte, Ghasib, profitierten am meisten von den gestohlenen Firmengeheimnissen.


  Hai wollte der Sache ein Ende setzen, aber Verdun hatte - wie nicht anders zu erwarten - eines der besten Datenschutzprogramme der Welt auf seinen Rechnern installiert. Hai hatte beschlossen, jemanden in Verduns Organisation einzuschleusen, nicht nur, um herauszufinden, wie es zu dem Leck in seinem eigenen System gekommen war, sondern auch, um Michel Verduns gesamte Machenschaften aufzudecken - von den Informations quellen bis zu den Endverbrauchern.


  Mariel de Vouvrays Vater war Franzose und ein Cousin von Hals Vater. Ihre Mutter war Amerikanerin und die Schwester von Hals Mutter. Mariel hatte seit frühester Kindheit jeden Sommer in Kalifornien verbracht, meistens bei Hals Familie, und sprach fließend Französisch. Sie hatte Informatik studiert und arbeitete seitdem in Hals Firma. Wer wäre besser geeignet für diesen Job als sie?


  Es war nicht sehr schwierig gewesen, sie in Verduns Organisation einzuschleusen. Mit der Unterstützung eines Freundes aus dem Silicon Valley hatte Hai einen von Verduns wichtigsten Computerfachleuten abgeworben. Mariel sprach mehrere Sprachen, konnte glänzende Referenzen von ihrem angeblichen bis herigen Arbeitgeber - einem weiteren guten Freund Hals - vorweisen und war bereit gewesen, von einem Tag auf den anderen bei Verdun anzufangen. Also hatte sie den frei gewordenen Posten bekommen.


  Seitdem hatte sie sich Schritt für Schritt in die geheimsten Winkel von Verduns Organisation eingearbeitet. Sie hatte „Spio ne" in seiner Software platziert, so dass ihrem eigenen Rechner jede Woche automatisch eine Kopie all seiner neuen Passwörter und Codes zugespielt wurde. Sie hatte das Gebäude inspiziert und die alte, nicht mehr benutzte Feuerleiter und dann das Stundenhotel entdeckt.


  Jeden Freitagabend, bevor sie das Gebäude verließ, ging sie hinauf zu den Toiletten im vierten Stock, entriegelte das Fenster und öffnete es einen Spaltbreit. Dann ging sie nach Hause und kehrte als Emma zurück.


  Als Emma durchsuchte sie die Rechner in Verduns Büro nach Dateien, die im Lauf der jeweils vergangenen Woche angekommen waren, und schickte sie per E-Mail an Hai Wards abgesicherten Rechner in Kalifornien. Selbst wenn Verdun herausfände, dass er ausspioniert wurde, würde er nicht herausfinden, wohin die Daten geschickt worden waren.


  Mot de passe? fragte das Programm, und Mariel sah auf dem pinkfarbenen Zettel nach. Sie tippte das Passwort ein - es wurde jede Woche gewechselt - und rief die Liste sämtlicher im Laufe der Woche eingegangener Dateien auf. Verdun löschte diese Dateien immer sofort, nachdem er sie bearbeitet hatte, aber Mariel hatte einen „Spion" installiert, der alle Dateie n automatisch in einem zweiten, verborgenen Ordner abspeicherte. Da sie das in nerhalb von Verduns Abwehrsystem getan hatte, blieb dieses Programm unentdeckt.


  Verdun hatte viele Eisen im Feuer, die meisten illegal oder moralisch fragwürdig. Er hatte seine Agenten, Spione und Hacker überall. Sie stahlen für ihn Daten und mailten sie anonym zu diesen beiden Computern. Er verkaufte sie dann weiter an seine zahlreichen Kunden, die er natürlich sorgfältig auswählte. Niemals würde er jemanden auch nur in Betracht ziehen, der kein Geld hatte.


  Mit routiniertem Blick überflog Mariel die Liste der empfangenen Dateien. Verduns System basierte auf numerischen Codes. Seine Agenten schickten ihm Dateien zu und unterschrieben mit einem bestimmten, Code. Die Konten, auf die er Geld überwies, waren stets anonym. Es schien fast unmöglich, Verduns Organisation wirklich zu durchschauen.


  Mariel hatte dennoch herausgefunden, dass es einen Code mit einem bestimmten Präfix gab, der für den Namen Ghasib stand. Den damit in Verbindung stehenden Dateien galt natürlich ihr Hauptaugenmerk. Heute waren es fast ein Dutzend. Es war also eine arbeitsreiche Woche für Ghasibs Spione gewesen.


  In letzter Zeit hatte es zunehmend Eingänge für Ghasib gege ben, die mit einem neuen Code unterzeichnet waren. Aber da die Dateien fast immer verschlüsselt gewesen waren, hatte Mariel nicht viel darüber herausfinden können.


  Sie öffnete dennoch jede Datei, bevor sie sie verschickte, und versuchte, sie zu lesen. Dann lud sie sie auf eine ZIP-Diskette und löschte sie aus dem Geheimordner. Sobald sie alle Dateien angeschaut und heruntergeladen hatte, ging sie mit der ZIP-Diskette zu ihrem eigenen Computer und mailte die Dateien an Hal.


  Niemals mailte sie etwas direkt von einem von Verduns Computern. Schließlich hatte er Software installiert, die sämtliche Bewegungen überwachte.


  Mariel hob den Kopf und lauschte. Nichts. Es war immer besser, sich nicht so total auf seine Arbeit zu konzentrieren, dass man nichts mehr um sich herum wahrnahm. Sie sah auf die Uhr - acht Minuten nach halb elf. Dann klickte sie die nächste E-Mail mit dem Ghasib-Präfix an. Es war nur verschlüsselter Text. Rasch schloss sie die Datei und lud sie herunter und nahm sich die nächste vor.


  Die letzte Datei war gerade erst hereingekommen. Verdun hatte sie also noch nicht gesehen. Mariel hatte eine merkwürdige Vorahnung, als sie sie öffnete. Vielleicht war diese Datei von be sonderer Bedeutung. Vielleicht wäre das endlich der Durchbruch.


  Wieder war es eine verschlüsselte Botschaft, diesmal mit e inem Anhang. Mariel biss sich auf die Unterlippe und klickte auf Öffnen.


  Es war eine Fotografie, die auf dem Bildschirm auftauchte. Mariel blinzelte. Ungläubig starrte sie darauf. Das war zweifellos der attraktivste Mann, der ihr jemals in ihrem ganzen Leben unter die Augen gekommen war.


  Mariel saß da und betrachtete das Foto. Ihr Verstand schien auszusetzen, sie vergaß völlig die Realität um sich herum. Von Liebe auf den ersten Blick hatte sie schon gehört. „Coup de foudre"


  nannten es die Franzosen. Sie glaubte an die Möglichkeit. Aber sie hatte noch nie davon gehört, dass sich jemand auf den ersten Blick in eine Fotografie verliebt hätte.


  Gewelltes schwarzes Haar über einer breiten, geraden Stirn. Kräftige dunkle Augenbrauen. Dunkle, fast schwarze Augen und ein Blick so intensiv wie eine körperliche Berührung. Ein spöttisches Lächeln spielte um die vollen Lippen. Es war ein sinnlicher Mund. Ein Ausdruck von Wildheit lag auf diesem Gesicht.


  Wer war dieser Mann? Eigenartigerweise hatte Mariel das Gefühl, ihn zu kennen. Aber das konnte doch nicht sein.


  Sie schüttelte den Kopf und versuchte, ihren Realitätssinn wieder zu finden. Noch einmal sah sie auf die Zeitanzeige im Display. War es tatsächlich erst Viertel vor zwölf, oder stand die Zeit still, genau wie ofienbar ihr Verstand? Wie lange saß sie schon hier und starrte hingerissen auf dieses Gesicht?


  Ihr Job war es, die Datei herunterzuladen. Aber sie würde es nicht ertragen können, dieses Gesicht nie mehr zu sehen. Ohne nachzudenken, zog Mariel den Cursor auf „Print". Sie drückte die Maustaste und hörte den Drucker anspringen. Im selben Moment wachte sie aus ihrer Versunkenheit auf und biss sich auf die Unterlippe. Das war es, was Spione Kopf und Kragen kosten konnte - ein einziger Augenblick nachlassender Aufmerksamkeit.


  Aber es war zu spät.


  Sie lud die Datei herunter und löschte sie dann aus dem Geheimordner. Verdun würde niemals erfahren, dass die Datei geöffnet worden war.


  Zwei Minuten später stand sie immer noch am selben Platz, während der Drucker Zeile für Zeile das Bild ausdruckte. Es war ein Farbdrucker, der Bilder in höchster Qualität lieferte, aber entsetzlich langsam arbeitete. Was für eine Idiotin sie war! Sie hätte zusehen sollen, dass sie so schnell wie möglich von hier wegkam. Doch jetzt blieb ihr nichts anderes übrig, als zu warten. Drucker gehörten nicht zu ihrem Spezialgebiet. Sie hatte Angst davor, was womöglich geschehen würde, wenn sie den Druckvorgang abbräche. Würde der Drucker dann den Rest des Bildes ausdrucken, wenn er das nächste Mal eingeschaltet werden würde?


  Normalerweise verschloss Mariel dieses Büro immer sofort, sobald sie mit ihrer Arbeit hier drinnen fertig war, aber dieser Drucker brauchte ja eine Ewigkeit. Um Zeit zu sparen, ging sie zu ihrem Computer und schob die ZIP-Diskette in den Schlitz.


  Verdun hatte natürlich sämtliche Computer mit einer Software ausgestattet, die es ihm ermöglichte, jeden Tastaturanschlag im Nachhinein zu überprüfen. Mariel war ziemlich sicher, dass Verdun jede Woche die E-Mails seiner Angestellten kontrollierte. Falls das der Fall war, würde er jedoch niemals irgendeinen Hinweis auf ihre nächtlichen Aktivitäten finden. Sie schaltete sein Überwachungsprogramm nämlich einfach aus, wenn sie etwas tat, von dem sie nicht wollte, dass es gespeichert wurde.


  Genau das tat sie auch jetzt, und dann schickte sie den Inhalt der ZIP-Diskette an Hals Adresse.


  Anschließend löschte sie alle Daten, die mit dieser Transaktion zusammenhingen, und schaltete das Überwachungsprogramm wieder ein.


  Die ZIP-Diskette löschte sie komplett und legte sie in die Schublade. Danach ging sie zurück zu Verduns Büro. Endlich war der Ausdruck fertig.


  Mariel nahm das Blatt aus dem Drucker. Wieder schien ihr Verstand stillzustehen, als ihr Blick über dieses Bild perfekter männlicher Schönheit glitt. Was für ein überlegenes, bezwingendes Lächeln; was für Augen! Wer war er?


  Schließlich schaltete Mariel seufzend das Licht aus, öffnete die Tür und verließ den Raum.


  Der Mann, der wenige Meter von ihr entfernt im Halbdunkel stand, war genauso überrascht wie sie.


  Sekundenlang standen sie wie erstarrt da.


  „Sie sind es!" flüsterte Mariel, während ihr war, als würde die ganze Welt um sie herum aus den Fugen geraten.


  In Fleisch und Blut sah er noch fantastischer aus.


  Der Mann, dessen Foto sie gerade aus dem Drucker genommen hatte.


  2. KAPITEL


  Haroun al Muntazir verfluchte sich insgeheim für seinen Leichtsinn. Ashraf hatte Recht, er war zu draufgängerisch. In ein Büro einzubrechen, wenn sich noch jemand darin befand, das machten nur blutige Anfänger.


  Aber diese Frau, sie war ihm ein Rätsel. Die leuchtend rotblonde Perücke, der ultrakurze Minirock und diese hochhackigen Stiefel hätten eigentlich keinen Zweifel darüber lassen dürfen, welcher Zunft sie angehörte, selbst wenn sie nicht so sexy gewesen wäre, dass er am liebsten auf der Stelle nach ihrem Preis gefragt hätte. Aber was tat sie in Michel Verduns Büro? Kam Verdun nachts in sein Büro, um außerehelichen Leidenschaften zu frönen?


  Hieß das, dass er dort drinnen war? Verdammt! Was für ein Pech!


  Da fiel ihm ein, was sie gerade gesagt hatte: „Sie sind es!" Was hatte das zu bedeuten? War das der Trick einer Professionellen, ihren Kunden einzureden, er sei der Mann ihrer Träume?


  Das wiederum würde bedeuten, dass sie ihren nächsten Kunden nicht persönlich kannte. Vielleicht glaubte sie, er sei der Mann, der sie gebucht hatte.


  Mit der für ihn typischen Kühnheit beschloss er, zu bluffen, um hier vielleicht doch noch heil herauskommen.


  „Ja, ich bin das", erwiderte er. „Wissen Sie Bescheid?"


  Sie verzog die vollen Lippen, und ihr roter Mund wirkte dabei wie eine exotische Blüte.


  Harouns Blut begann zu kochen.


  Ganz langsam und ruhig faltete Mariel das Blatt Papier in ih rer Hand zusammen, um das Bild zu verbergen. Wie war er hereingekommen? Ihr Verstand arbeitete fieberhaft. Hatte Michel Verdun ihm einen Schlüssel gegeben? War das Foto geschickt worden, damit Verdun ihn identifizieren konnte?


  Hieß das, Verdun wusste, dass er kommen würde?


  Und seine Frage, bedeutete sie, dass dieser Mann annahm, sie sei die Kontaktperson, die er treffen sollte? Mariel hatte völlig vergessen, in welcher Aufmachung sie hierher gekommen war und wie sie auf ihn wirken musste.


  „Nein. Äh ... ich bin in letzter Minute eingesprungen", stammelte sie. „Michel... ist krank. Wenn Sie die Informationen also mir geben würden ..."


  Haroun unterdrückte einen Seufzer der Erleichterung. Das Schicksal war ihm doch gnädig gesonnen.


  Das Mädchen, das Verdun normalerweise zur Verfügung stand, Michelle, war also krank, und ihre Vertretung musste eingewiesen werden. Nun, er würde das mit Freuden tun, aber das Wichtigste war, dass sie von hier wegkamen, bevor Verdun kam.


  „In meinem Wagen", sagte er und sah auf seine Armbanduhr, damit sie verstand, dass seine Zeit kostbar war.


  Mariel fühlte ein tiefes Bedauern darüber, dass das Gesicht, in das sie sich verliebt hatte, jemandem vom Schlage eines Michel Verdun gehörte. Aber dann gewann ihr Verstand die Oberhand, und sie fragte sich, ob dieser Mann zu Verduns Lieferanten oder zu seinen Kunden gehörte. Mit etwas Glück könnte sie vielleicht ein paar interessante Informationen aus ihm herausbekommen. Damit hätte sie ihre Tätigkeit für ihren Cousin Hai zu einem guten Abschluss gebracht. Denn mit dem heutigen Abend war ihr Job bei „Michel Verdun et Associes" beendet.


  „Na schön, ich hole nur meine Tasche."


  Mariel eilte zu ihrem Schreibtisch, genauso darauf bedacht wie Haroun, schnellstmöglich von hier zu verschwinden. Sie sammelte die Sachen ein, die sie auf dem Schreibtisch verteilt hatte, und warf sie in die Schublade zurück.


  Es dauerte nur ein paar Sekunden, aber Haroun nutzte sie, um seinen Blick über ihre wohlgeformten Hüften und ihre festen nackten Schenkel gleiten zu lassen.


  „Gehen wir", sagte Mariel. Sie hatte gerade ihren Rucksack in die Hand genommen, als ihr auffiel, dass die Tür zu Verduns Büro immer noch offen stand. Rasch eilte sie hin.


  Als sie bei der Tür ankam, hörte man, das im Schloss der Tür zum Flur ein Schlüssel gedreht wurde.


  Sie erstarrte. Entsetzt sah sie zu dem fremden Adonis. Mit einem Satz war er bei ihr. Er war viel größer als sie. Er packte sie und schob sie vor sich her in Verduns Büro. Mit einer Hand hielt er ihr den Mund zu, mit der anderen schob er die Tür so weit zu, bis sie angelehnt war.


  Das einzige Licht kam von den beiden Monitoren.


  Seine Hand legte sich noch fester auf ihren Mund, als die Flurtür nun geöffnet wurde.


  „Wenn Sie einen Laut von sich geben, erwürge ich Sie", flüsterte Haroun.


  Mariel schüttelte den Kopf. Mit vor Angst geweiteten Augen versprach sie ihm stumm, stillzuhalten.


  Langsam ließ er die Hand von ihrem Mund herabgleiten, ließ sie aber wie zur Warnung auf ihrer Kehle liegen.


  Ein Klicken sagte Mariel, dass im anderen Büro das Licht angemacht worden war. Es konnte nur Verdun sein.


  Ihre einzige Hoffnung bestand darin, vielleicht doch nicht entdeckt zu werden. Dem Adonis neben ihr schien es genauso zu ergehen. Aber wer war er dann? Wenn er von Verdun nicht entdeckt werden wollte, dann hatte der ihm also keinen Schlüssel gegeben. Wie war er da hereingekommen? Und was wollte er hier?


  Angestrengt spähten sie durch den Türspalt. Ihr Adonis hielt sie immer noch fest, und sie atmete seinen Duft ein, spürte seine festen Muskeln.


  „Das Alarmsystem ist ausgeschaltet worden", hörte sie einen Mann murmeln. Es war Michel Verdun. Wer war bei ihm? Sie drehte den Kopf ein wenig, um besser sehen zu können. Sofort spürte Mariel Harouns Finger auf ihrem Mund. Vielleicht lag es an der Anspannung, an dem Bewusstsein, dass sie sich in größter Gefahr befand. Jedenfalls empfand sie die Berührung seines Fingers auf ihren Lippen als enorm erotisch. Ihr Puls raste. Ihr war so heiß, dass sie glaubte zu vergehen vor Glut, so stark war ihr Verlangen nach diesem Mann.


  „Da ist Ihr Kunde", hörte sie seine heisere Stimme an ihrem Ohr, gerade als Verdun in ihrem Gesichtsfeld auftauchte.


  Noch hatte Verdun nicht bemerkt, dass die Tür zu seinem persönlichen Büro offen stand, aber das würde er bald. „Sie können hinausgehen zu ihm."


  Wahrscheinlich wollte er den Augenblick nutzen, um zu flie hen, aber sie konnte unmöglich jetzt hinausgehen und Verdun begrüßen, als ob nichts wäre. „Nein", hauchte sie verzweifelt. Im selben Moment sah sie Verduns Begleiter. Er sah sich misstrauisch um und machte einen sehr gefährlichen Eindruck. „Nein."


  „Nein?" gab er leise, aber scharf zurück. Verduns Begleiter hatte eine Pistole, eine kleine Automatik.


  Wie hypnotisiert blickte Mariel auf den metallisch glänzenden Lauf. Haroun erstarrte.


  „Warten Sie, bis sie vorbeigegangen sind. Dann rennen Sie zur Tür. Ich komme nach", flüsterte er und wartete nur auf ihr zustimmendes Nicken, bevor er sie zur Seite stieß.


  Der bewaffnete Mann drehte sich gerade um. Verdun blickte noch in die entgegengesetzte Richtung.


  Jetzt oder nie! Haroun stieß die Tür auf und verpasste dem Mann mit der Pistole einen Schlag gegen den Ellbogen. Mariel sprang hinter ihm durch die Tür und rannte zum Ausgang.


  Sie hörte den Aufprall der Faust, dann einen Schrei und dann den keuchenden Atem zweier kämpfender Männer. Verdun schrie überrascht auf. Mariel verschwendete keine Sekunde, um zurückzublicken. Sie riss die Tür auf und rannte den Korridor hinab.


  Weitere Schreie ertönten, und danach laute Schritte. Sie drückte den Aufzugknopf, rannte aber weiter zur Tür des Treppenhauses, durch die sie gekommen war. Sie stieß sie auf und drehte sich um. Der dunkle Adonis rannte mit langen Schritten den Flur hinab in ihre Richtung. Wie athletisch er war. Sie öffnete die Tür noch ein Stück weiter.


  „Hierher!" zischte sie, und eine Sekunde später stand er auf dem Treppenabsatz. Sie war schon die Hälfte der Stufen hinauf gehastet. „Nach oben!" flüsterte sie und rannte weiter, schneller als je zuvor in ihrem Leben.


  Er holte schnell auf. Sie hatten die nächste Treppe fast hinter sich gebracht, als die Tür im Stockwerk unter ihnen aufgestoßen wurde. Reglos blieben sie stehen und lauschten auf die donnernden Schritte der anderen, als diese treppab rannten.


  Mariel atmete dankbar ein und wieder aus, dann stieg sie die letzten Stufen hinauf und betrat den Korridor im vierten Stock. Er hatte offenbar begriffen, dass sie ein bestimmtes Ziel ansteuerte, denn er verschwendete keine Zeit mit Fragen. Sie führte ihn zu den Toiletten.


  Mariel war schon auf dem Fenstersims, während Haroun sich fragte, ob sie nicht vielleicht doch im Begriff war, ihn in eine Falle zu locken. Aber als sie ihre hübschen Schenkel über das Sims schwang, folgte er ihr, ohne nachzudenken.


  „Machen Sie das Fenster zu", wisperte sie. „Und gehen Sie langsam, der Steg ist nicht sehr stabil.


  Bleiben Sie ein paar Schritte hinter mir und halten Sie sich dicht an der Wand."


  Er zog das Fenster herunter und ließ sie ein Stück weit vorausgehen, bevor er ihr auf dem wackligen Metallsteg folgte. Hoffentlich würde das Ding seinem Gewicht standhalten. Jetzt stieg sie ein Stockwerk tiefer und blieb vor einem Fenster stehen. Zu seiner Verblüffung zog sie sich auf das Sims hoch.


  „Wir sollten bis ganz nach unten klettern", sagte er.


  „Es geht nicht bis ganz nach unten. Ein Stockwerk tiefer ist Schluss", erwiderte sie und schwang ihre verführerischen Beine über das Sims.


  Nach einem lässigen Schulterzucken folgte er ihr schicksalsergeben ins Ungewisse.


  Es war ein Hotelzimmer, nur schwach beleuchtet von einem Nachtlicht. Sie stand am Bett. Als er dazukam, warf sie gerade die beiden Kissen auf den Boden. Dann zog sie den Überwurf und die Decken zurück.


  Ihr schwarzer Lederrock war nicht nur extrem kurz, sondern auch noch an beiden Seiten geschlitzt, so dass er sich vorteilhaft über ihrem wohlgeformten Po spannte, als sie sich vorbeugte. Sie war völlig auf ihre Arbeit konzentriert.


  Haroun wusste diese Hingabe an den Job durchaus zu schätzen und bedauerte nur sehr, dass er jetzt nicht darauf eingehen konnte. Er musste weg von hier.


  Alis sie sich aufrichtete, ging er zu ihr. „Ich wünschte, ich könnte bleiben", murmelte er. „Aber leider ..." „Pst!" zischte sie.


  Das Bett sah jetzt völlig zerwühlt aus. Sie schob ihn von sich weg, ging zum Fenster, verschloss es und zog die Vorhänge zu.


  „So", sagte sie in geschäftsmäßigem Ton. „Also, passen Sie auf. Henri wird Sie für meinen Kunden halten " „Henri?"


  „Unten an der Rezeption", erklärte Mariel ungeduldig. „Können Sie ..." Sie sah ihn an. Zum ersten Mal fiel ihr die Kleidung des dunklen Adonis auf. „Du lieber Himmel", entfuhr es ihr. „Sie sehen ja aus wie ein Fassadenkletterer."


  Was er trug, war schwarz, und schmiegte sich wie eine zweite Haut an seinen Körper. Insgeheim bewunderte Mariel die Mus keln auf seiner breiten Brust, die starken Bizepse die muskulösen Schenkel...


  Er hob eine Braue. „Ich bin Fassadenkletterer", sagte er trocken


  „Ich habe mein Auto in der Nähe geparkt. Soll ich Sie zu Ihrem Wagen fahren, oder sollen wir uns gleich trennen?"


  Sie ist ja richtig cool! dachte Haroun, berührte ihr Kinn und lachte sie an. „Ich glaube nicht, dass ich Sie jetzt allein lassen möchte. Warum ändern wir nicht unsere Pläne und benutzen wenigstens das Bett, bevor wir auseinander gehen?"


  Unwillkürlich verzog Mariel die Lippen zu einem Lächeln. Es war nicht zu leugnen, dass die Luft zwischen ihm und ihr voll erotischer Spannung war. Wie hätte es auch anders sein können, nachdem sie so knapp einer großen Gefahr entronnen waren? War es nicht so, dass man sich in einer solchen Situation am besten durch Sex bestätigte, dass man noch am Leben war?


  Sie hätte fast nachgegeben. Er war so ungemein attraktiv, und wenn er lachte, einfach unwiderstehlich. Und sie hatte sich ja schon in sein Foto verliebt. Aber ...


  „Das wäre absurd", erklärte sie streng, obwohl ihr klar war, dass er es nicht unbedingt ernst meinte.


  „Wir hatten bis jetzt so viel Glück, wir sollten es nicht auf die Spitze treiben."


  Angesichts seines Lächelns schmolz der letzte Rest ihres Widerstands fast auch noch dahin. Fast.


  „Ich will natürlich nicht, dass sich das Schicksal gegen mich wendet, das mir heute Nacht so wohlgesonnen war", erwiderte er. „Und wenn wir uns jetzt ein bisschen der Liebe widmen, dann soll mich das Glück verlassen? Ich denke, das Gegenteil wird der Fall sein. Und vielleicht wäre es sowieso klüger, hier zu warten, bis unsere Verfolger aufgegeben haben."


  „Nein. Lassen Sie uns von hier verschwinden", sagte Mariel energisch. „Wir können nicht mit Sicherheit davon ausgehen, dass Verdun nichts von der Feuerleiter weiß."


  Haroun wollte sich nicht von ihr trennen. Vor sich selbst rechtfertigte er das damit, dass sie ihm weitere Informationen über Verdun liefern könnte. „Na schön. Wir gehen zu Ihrem Wagen. Wo steht er genau? Welche Marke, welche Farbe?"


  Sie sagte es ihm, öffnete die Tür und ging voraus in den Flur. Mit leichtem Schritt ging er neben ihr die Treppe hinunter. Seine dunkle Gestalt war kaum zu sehen. Er könnte tatsächlich ein Fassadenkletterer sein, dachte Mariel. Aber was hatte er in Verduns Büro gesucht? Stahl er vielleicht Daten von Verdun, um sie selbst weiterzuverkaufen?


  Ihr Auto stand zwei Blocks vom Hotel entfernt. Die vom rötlichen Licht unzähliger Lampen erhellten Straßen in diesem Viertel waren voller Menschen. Mariel ging zielsicher voran. Ihre hochhackigen Stiefel begleiteten jeden ihrer Schritte mit einem erotischen Klacken. Sie widerstand der Versuchung, über die Schulter zu blicken, ob er ihr auch tatsächlich folgte, und versuchte stattdessen, möglichst wie eine echte „Professionelle" auszusehen. Sie hängte die Daumen in die Gürtelschlaufen ihres winzigen Rocks und schwang die Hüften. Die ganze Zeit über musste sie sich beherrschen, nicht zu lachen. Sie wusste nicht, ob das von dem überstandenen Stress herrührte oder ob es mit dem Mann hinter ihr zu tun hatte.


  An der nächsten Ecke bog sie ab und wartete an der Fußgängerampel. Dabei riskierte sie einen Blick nach hinten. Auf der anderen Straßenseite, noch einen Block entfernt, sah sie Verduns Kompagnon gerade um die Ecke biegen. Jetzt blickte er in ihre Richtung, und dann rannte er auch schon los.


  Sie hatte es wirklich übertrieben mit ihrer Verkleidung. Wie sollte sie auf ihren Stilettoabsätzen die ganze Strecke rennen?


  Der Fassadenkletterer hatte sie eingeholt. Er packte sie am Arm und rannte weiter.


  Verduns Komplize war jetzt weniger als einen Block von ihnen entfernt.


  Glücklicherweise stand ihr Auto gleich hinter der nächsten Straßenecke. Keuchend deutete sie nach rechts. Der Fassadenkletterer verstand, und sie immer noch am Arm haltend, zog er sie mit sich um die Ecke.


  Da stand ihr Wagen. Mariel griff nach ihrem Rucksäckchen -ein Griff ins Leere - und schrie überrascht auf


  „Was ist?"


  „Mein Rucksack!" rief sie atemlos. „Ich habe meinen Rucksack liegen lassen! Mit dem Schlüssel!"


  „Wo?"


  „In dem Büro", krächzte sie.


  Sie hatten so viel Glück gehabt. Worin bestand das Glück, wenn Verdun jetzt wusste, dass sie in seinem Büro gewesen waren? fragte er sich.
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  Sie hörten die Schritte ihres Verfolgers hinter sich. Haroun packte Mariel erneut am Arm und rannte mit ihr quer über die Straße. Mariel hatte kaum Zeit, den Eingang der kleinen Gasse wahrzunehmen, als sie auch schon dorthin abgebogen waren.


  Hier war es völlig dunkel, und ihr Auftauchen verursachte einen kleinen Aufruhr in den Abfällen, die in kleinen Haufen auf dem Boden verstreut lagen. Hoffentlich waren es keine Ratten.


  Der Fassadenkletterer schien Augen wie ein Luchs zu haben, jedenfalls führte er Mariel sicher bis zum Ende der Gasse, bevor ihre Augen sich überhaupt an die Finsternis gewöhnt hatten. Sie wagten einen Blick zurück und sahen ihren Verfolger am Eingang stehen. Im nächsten Moment hörten sie metallisches Klappern und dann Fluchen. Offenbar hatte ihr Verfolger keine so guten Augen wie der Fassadenkletterer.


  Sie überquerten eine weitere Straße und landeten schließlich in einer noch engeren Gasse. Sie befanden sich in der Altstadt von Paris mit ihrem Gewirr schmaler, gewundener Gassen. Doch ihr Verfolger war ihnen immer noch auf den Fersen, auch wenn es ihm bis jetzt nicht mehr gelungen war, den Abstand zu verkleinern.


  Mariel war schon völlig außer Atem, als der Fassadenkletterer sie wiederum in eine andere Toreinfahrt zog. Diese führte in eine Sackgasse. Es gab keinen Ausgang weit und breit.


  „Oh, nein!" rief Mariel keuchend. „Ist irgendwo eine Feuer..."


  Doch der Fassadenkletterer sagte etwas, und sie brach ab.


  Er blickte sich in der Dunkelheit um und legte ihr einen Finger auf die Lippen. „Hier entlang", flüsterte er.


  Da erst bemerkte sie drei Teenager, die sich leise murmelnd um eine dunkle Tür herumdrückten. Der Fassadenkletterer packte Marie l am Handgelenk und zog sie genau in die Richtung. Bevor sie Zeit hatte, sich über sein Ziel zu wundern, öffnete sich die Tür einen Spaltbreit, und man hörte Techno-Musik herausschallen.


  Der Fassadenkletterer nahm die letzten paar Meter im Sprung und griff nach der Türklinke, als die Teenager hindurchschlüpften. Ängstlich sahen sie sich nach ihm um. Mariel folgte ihnen, während er ihr die Tür offen hielt. Er ging als Letzter hinein.


  Die Musik war laut und schrill, aber harmlos im Vergleich zu dem Anblick, den die Leute hier boten.


  Eine Zeit lang vergaß Mariel all ihre Sorgen, so beeindruckt war sie. Gegenüber dem, was die Frauen hier anhatten, war ihr eigenes Outfit von schaler Unauffälligkeit. Noch nie hatte sie so viel bombastisch aufgetürmtes Haar gesehen. Und die Fingernägel waren fast länger als die Röcke. Und erst die Augen! Diese Frauen wirkten wie Geschöpfe aus einer anderen Welt.


  Einige beäugten den Fassadenkletterer mit unverhohlener Anerkennung. „Cheri!" sagte eine, und ihr Blick klebte förmlic h auf seinem Schritt.


  „Die Glückliche!" rief eine üppige Blonde mit dunklen Augen und legte die Hand auf die Stirn, als könne sie diese Ungerechtig keit des Schicksals nicht ertragen. „Unfassbar!"


  Mariel kam das ein bisschen dick aufgetragen vor, aber als ein Typ, der aussah wie Marion Brando, ihren Po betatschte und in helle Begeisterung ausbrach, begriff sie, dass das hier völlig nor mal war.


  „Oh, wow, du bist zart gebaut! Ich liebe das!" rief Marion Brando.


  „Danke", murmelte sie.


  Im selben Moment packte der Fassadenkletterer sie wieder bei der Hand und bahnte sich einen Weg durch die Menge zum Aus gang.


  „Was willst du trinken?" rief Marion Brando ihr zu.


  „Scotch", rief Mariel hoffnungsvoll zurück. Sie könnte jetzt wirklich einen Drink gebrauchen.


  „Ich bin gleich wieder da! Geh nicht weg!" rief Brando beglückt.


  Sie lächelte ihm hilflos zu, während der Fassadenkletterer sie durch die Masse wild zuckender, männlicher Körper zerrte.


  „Ich sterbe vor Durst! Können wir nicht wenigstens auf einen Drink bleiben?" flehte sie, als sie schon kurz vor dem Ausgang zur Straße waren.


  Ein großer, breitschultriger Türsteher war gerade dabei, die drei Teenies hinauszubefördern, die mit Mariel und Haroun durch den Hintereingang geschlüpft waren. „Wir wollten nur ein bisschen gucken!" maulte einer von ihnen.


  Der Fassadenkletterer sah Mariel entgeistert an. „Auf einen Drink?"


  „Marion Brando hat mir gerade einen Scotch angeboten. Ich könnte wirklich einen gebrauchen. Und so wie wir angezogen sind, fallen wir hier am allerwenigsten auf."


  Ohne zu antworten, zerrte er sie weiter. Der Türsteher sah ih nen gleichgültig nach, als sie die Stufen zum Trottoir hinaufrannten. Sie fanden sich auf einem breiten Boulevard wieder. Ein Taxi brauste heran und hielt, kaum dass der Fassadenkletterer die Hand gehoben hatte.


  Sie stiegen ein, und Mariel ließ sich halb keuchend, halb la chend auf die Rückbank fallen. Erst als der Fassadenkletterer „Zum ,Charlemagne"' murmelte, wurde ihr bewusst, dass sie es versäumt hatte, sich von ihm zu trennen. Sie hätte sich ein eigenes Taxi nehmen sollen.


  „Ist das Ihre Adresse?" fragte sie.


  „Natürlich", erwiderte er so gelangweilt, dass sie nicht wusste, ob sie ihm glauben sollte.


  „Ich denke, wir sollten uns jetzt trennen", sagte sie, obwohl sie eigentlich keine Lust dazu hatte. Sie betrachtete sein Gesicht im Wechsel von Licht und Schatten, während sie durch die nächtlichen Straßen von Paris fuhren, und fühlte sich plötzlich wie in einem Traum. Einem Traum, den sie schon viele Male geträumt hatte, ohne sich bisher daran erinnert zu haben.


  „Uns trennen?" wiederholte er. „Ah, non, ma petite. Ich kann mich jetzt noch nicht von Ihnen trennen."


  Er beugte sich über sie. Ihr Puls hämmerte gegen ihre Schläfen. Sie hob die Hand - um den Mann wegzuschieben oder zu sich heranzuziehen? Sie wusste es selbst nicht. Sein Gesicht kam immer näher.


  „Bleiben Sie bei mir heute Nacht", flüsterte er.


  Es war der attraktivste Mann der Welt, der so zu ihr sprach. Sie war hin und her gerissen zwischen wildem Verlangen und kühler Vernunft. Dabei wusste sie nicht einmal seinen Namen. Es war sehr wohl möglich, dass er zum feindlichen Lager gehörte. Der Feind meines Feindes ist mein Freund, sagte sie sich. Aber eine innere Stimme entgegnete, sie könne auf keinen Fall sicher sein, dass er tatsächlich Verduns Feind sei.


  „Ich glaube, ich steige jetzt besser aus", murmelte sie. „Bitte halten Sie an!", rief sie, aber der Adonis legte ihr die Hand auf den Mund.


  „Wo wollen Sie denn hingehen?"


  „Nach Hause natürlich."


  Er schüttelte den Kopf. „Ohne Ihre Schlüssel?"


  „Die Vermieterin wird mich hereinlassen, und ich habe noch einen Ersatzschlüssel versteckt."


  „Was war noch in dem Rucksack außer Ihren Schlüsseln?" „Na ja, was man eben so bei sich hat.


  Meine Kreditkarten, Bargeld, mein Adressbuch - alles."


  Was für eine Närrin war sie doch! Und das alles nur, weil sie sich in das Foto eines Fremden verliebt hatte. Wäre ihr Verstand nicht für einen Augenblick völlig ausgefallen und hätte sie das Foto nicht ausgedruckt, wäre nichts von alldem passiert. Sie hätte längst die Firma verlassen, bevor die Männer gekommen waren.


  Haroun beobachtete sie. Die Sache hatte so viele Widersprüche. Warum jagte Michel Verdun unter Waffeneinsatz ein Mädchen aus dem horizontalen Gewerbe? Was hatte sie in seinem Büro zu tun gehabt, wenn sie nicht auf seine Veranlassung dort gewesen war?


  „Und Verdun? Wenn er Ihren Rucksack mit Ihrer Adresse findet, wird er Ihnen nicht einen Besuch abstatten?"


  Hoffentlich nicht, bevor sie ihre Siebensachen gepackt und sich aus dem Staub gemacht hatte. Sie hatte Bargeld in ihrem Apartment. Sie würde einen Koffer packen und in ein Hotel gehen und von dort aus Hai anrufen.


  Der Adonis bemerkte ihr Zittern. „Was haben Sie dort gemacht?" fragte er.


  Sie blickte zu ihm hoch. Ihr Blick war gleichzeitig misstrauisch und verführerisch unter den lächerlich langen Wimpern. „Und Sie?" gab sie zurück.


  Haroun hob lachend die Hand. „D'accord!" sagte er. „Keine persönlichen Fragen. Was meinen Sie, war die Pistole für Sie gedacht oder für mich?"


  Wenn er so lächelte wie jetzt, wirkte er, als ob selbst der Teufel ihm nichts anhaben könne. Mariels Herz schlug schneller.


  „Ich weiß nicht." Sie klang etwas atemlos. „Sie können jedenfalls nicht den Alarm ausgelöst haben, weil ich ihn vorher ausgeschaltet hatte. Vielleicht hat Verdun noch etwas Neues installiert, von dem ich nichts weiß."


  Er hob die Brauen. „Sie kennen sich also aus in seiner Firma?" „Keine persönlichen Fragen, haben Sie das vergessen?" „Als Sie mich sahen, sagten Sie: ,Sie sind es.' Und dann: Michelle ist krank. Wenn Sie die Informationen also mir geben wür den ...'" Haroun zog die Brauen zusammen und überlegte.


  „Michel!" rief er plötzlich. „Ah, natürlich! Ich dachte, Sie seien für ein Mädchen namens Michelle eingesprungen, aber Sie meinten Michel Verdun. Sie dachten, ich sei gekommen, um mich mit ihm zu treffen. Sie versuchten, Zeit zu gewinnen, nicht wahr?"


  Mariel sah ihn nur stumm an. Seine dunklen Augen schienen zu glühen; sein dichtes, gelocktes Haar war schwarz wie die Nacht; seine glatte Haut hatte einen warmen, dunklen Ton.


  Als sie nicht antwortete, fuhr Haroun fort, laut nachzudenken: „Aber Sie waren dort, um ..."


  Abwartend hielt er inne.


  Das Taxi entfernte sich immer weiter von ihrem Arrondissement. Mariel erwachte wie aus einer Betäubung. Ihr wurde nun bewusst, dass sie sich immer noch an das Polster des Rücksitzes lehnte und dass der Adonis immer noch dicht über ihr war. Sie schob ihn von sich weg, wenn auch ein klein wenig bedauernd.


  „Ich will nach Hause", sagte sie. „Könnten Sie so nett sein und das Taxi bezah..."


  „Kein Notgroschen im Strumpfband?" sagte er neckend und strich mit dem Finger über ihr Knie.


  Sie tat, als würden ihr keine heißkalten Schauer über den Rücken laufen.


  „Oh - kein Strumpfband, überhaupt keine Strümpfe."


  „Ich muss nach Hause", wiederholte sie, beugte sich vor und nannte dem Fahrer ein bekanntes Gebäude, das in der Nähe ihres Apartments lag.


  In ihrem Apartment müsste sie sicher sein, solange der Adonis nicht ihre genaue Adresse kannte.


  Außerdem würde sie ja noch in dieser Nacht für immer dort ausziehen.


  „Und wir werden uns nie wieder sehen?"


  Was für einen verführerischen Schmelz er in der Stimme hatte. Natürlich meinte er es nicht ernst.


  Genauso wenig wie sie. Das war nur ein Augenblick der Verrücktheit gewesen, wo sie geglaubt hatte, in dieses Gesicht verliebt zu sein.


  Oh, nein! Die Fotografie! Mariel biss sich auf die Lippen. An den Ausdruck hatte sie gar nicht mehr gedacht...


  „Was ist?" murmelte er". „Haben Sie Ihre Meinung geändert? Kommen Sie doch mit mir mit?" Was für wundervolle weiße Zähne, dachte er, als sie an ihrer Unterlippe kaute.


  Sollte sie ihm davon erzählen, dass Verdun sein Bild zugeschickt worden war? Aber schließlich wusste sie nichts über ihn und seine Beweggründe. Wenn er nun in Wirklichkeit mit Verdun zusammenarbeitete, ihn aber gleichzeitig hinterging? Sie musste jetzt vor allem auf Schadensbegrenzung hinarbeiten und möglichst verhindern, dass Verdun irgendwelche Hinweise darüber zugespielt wurden, für wen sie arbeitete und was für Informatio nen sie sich aus seinem Computer geholt hatte. Sie musste alles vermeiden, was bei Michel Verdun den Verdacht wecken könnte, Hal Ward habe Zugang zu seinen Geheimrechnern.


  Womöglich war das Ganze ein abgekartetes Spiel. Vielleicht hatte Verdun ihre nächtlichen Besuche schon seit Wochen regis triert. Vielleicht hatte er den Fassadenkletterer geschickt, mit der Anweisung, einen Einbruch vorzutäuschen, um dann urplötzlich aufzutauchen und sie dadurch zur Zusammenarbeit mit dem Fassadenkletterer zu zwingen. Trotzdem hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie ihm nichts von dem Foto sagte.


  „Jedenfalls ist das alles Ihre Schuld", schloss sie. „Nur Ihretwegen bin ich jetzt in dieser Situation."


  „Da haben Sie Recht", erwiderte er freundlich. „Deshalb sollte ich mich jetzt auch um Sie kümmern, oder nicht?"


  Da war wieder dieser Blick, der sie erschauern ließ. Ein Leben mit ihm wäre bestimmt nie langweilig.


  „Ich glaube nicht, dass das funktionieren wird", entgegnete sie herablassend.


  „Oui", widersprach er. „Sie werden sehen." „Doch, Sie werden sehen", hatte er gesagt. Und tatsächlich, schneller als ihr lieb war, musste sie einsehen, dass sie auf seine Hilfe angewiesen war.


  Auf dem Weg zu dem von ihr genannten Gebäude kamen sie an dem Haus vorbei, in dem sich ihr Apartment befand. Direkt vor der Haustür war ein Wagen geparkt. Mit einem Ruck setzte sie sich auf und starrte über den entspannt zurückgelehnten Adonis hinweg aus dem Fenster. Es war Michel Verduns Wagen, sie konnte das Nummernschild erkennen.


  Ein Mann saß hinter dem Lenkrad und rauchte. Er blickte kurz hinüber in das Taxi, als sie vorbeifahren.


  Wie unprofessionell von ihr! Sie hätte niemals so offensichtlich aus dem Wagen starren dürfen. Um ihren Schreck zu überspielen, neigte sie rasch den Kopf, so als wolle sie ihren Mitfahrer küssen. Sofort nahm er sie in die Arme. „Ah, Sie haben sich entschieden, ma petite." Seine Lippen kamen immer näher.


  „Das ist einer von Verduns Leuten dort in dem Wagen", wis perte sie, wobei ihr Mund nur Zentimeter von seinem entfernt war.


  „Folgt er uns?"


  Sie hob den Kopf ein wenig und spähte durchs Rückfenster. „Nein", murmelte sie. „Glauben Sie etwa, die sind schon in meiner Woh..."


  Im nächsten Moment hielt sie den Atem an, als er sie, eine Hand in ihrem Rücken, die andere in ihrem Haar, zu sich hinunterzog.


  Und dann spürte sie seine Lippen auf ihrem Mund. Er küsste wundervoll. Sie versank in einem Meer der Sinnlichkeit. Niemals zuvor in ihrem Leben war sie so geküsst worden. Entzückt spürte sie, dass seine Arme sich fester um sie schlössen, während sein Kuss immer intensiver und verlangender wurde.


  Wie von selbst glitten ihre Hände zu seinem Gesicht und von dort zu seinem Nacken. Von solch einem Kuss hatte sie geträumt. So geküsst werden und dann sterben, dachte sie und war wie berauscht.


  „Und jetzt?" erkundigte sich der Taxifahrer. „Zum Eifelturm?"


  Als sie zur Realität zurückfanden, standen sie vor dem Gebäude, das Mariel als Ziel angegeben hatte.


  Der Fahrer steckte sich gelassen eine Gauloise zwischen die Lippen und sah seine beiden Fahrgäste geduldig an. Das Taxameter tickte.


  Haroun lächelte, berührte zärtlich mit den Fingerspitzen Mariels Lippen und murmelte: „Verduns Wagen stand also vor dem Haus, in dem du wohnst?"


  Sie nickte.


  „Nun, dann kannst du auf keinen Fall dorthin zurück. Es ist zu gefährlich. Du musst jetzt mir vertrauen."


  Da sie im Augenblick auch keine andere Lösung sah, schwieg sie.


  „Zum ,Charlemagne', bitte", sagte er wie schon zuvor.


  Mit einem theatralischen Schulterzucken gab der Fahrer sich selbst Feuer, inhalierte tief und legte den ersten Gang ein.


  „Du wohnst also wirklich im ,Charlemagne'?" fragte sie, jetzt erst recht neugierig darauf, weshalb er in Michel Verduns Firma eingebrochen war.


  „Ja. Es ist kaum anzunehmen, dass Verdun mein Gesicht kennt. Und im Büro war es zu dunkel, um jemanden genau zu erkennen. Ich schätze, im ,Charlemagne' sind wir sicher."


  Wieder musste sie an das Bild von ihm denken, das sie irgendwo fallen gelassen hatte. Was für Schlüsse würde Verdun daraus ziehen? Es war jedenfalls ein Beweis dafür, dass jemand in sein Büro eingebrochen war. Sicher fragte er sich, weshalb jemand einen Ausdruck gemacht hatte.


  „Auch wenn wir uns geeinigt haben, keine persönlichen Fragen zu stellen, ich denke, es ist an der Zeit für ein wenig mehr Intimität", sagte er. „Wie heißt du?"


  Sie zögerte. „Emma. Und du?"


  „Emma", wiederholte er. „Ein hübscher Name. Ich heiße ... Fred."


  4. KAPITEL


  „Le Charlemagne" war der Name eines weltberühmten Einkaufszentrums in der Rue de Rivoli mit exklusiven Geschäften auf zwei Ebenen. Darüber gab es noch sieben weitere Stockwerke mit Apartments. Man hatte eine wundervolle Aussicht auf die Tuilerien und die Seine. Es war eine der teuersten Adressen in Paris.


  Das Zimmer, das sie betraten, war riesig und ganz mit Eichenparkett ausgelegt. Eine Wand bestand praktisch nur aus Fenstern, die den Blick auf einen geräumigen Balkon freigaben. In der Ferne sah man die Lichter der Uferstraßen entlang der Seine. Das gesamte Mobiliar bestand aus feinsten exotischen Hölzern und Leder.


  Es war eine wirklich komfortable Umgebung, und Mariel seufzte erleichtert, als ihre Anspannung der letzten Stunden nun nachließ.


  Fred nickte ihr zu. „Endlich in Sicherheit", sagte er und wandte sich einem Butler zu, der auf leisen Sohlen zu ihnen trat. „Guten Abend, Mansour", begrüßte er ihn fröhlich. „Sagst du bitte Salma Bescheid, sie möchte sich um Madame kümmern und ihr das rubinfarbene Schlafzimmer zeigen. Und dann sollten wir uns stärken. Vielleicht ein kleines Abendessen? In einer halben Stunde?"


  Fragend hob er eine Braue und sah Mariel an. Sie nickte nur dankbar.


  Einen Moment später wurde sie in ein luxuriös ausgestattetes Schlafzimmer mit elfenbeinfarbenen Wänden und tiefroten Vorhängen geführt. Ein dicker Perserteppich lag auf dem glänzend polierten Parkett, und das Bett hatte Kingsize-Format.


  Salma ging durchs Zimmer und drückte auf einen Knopf. Die wundervollen, rubinroten Vorhänge öffneten sich, so dass man hinaussehen konnte.


  „Wünschen Sie zu baden, Madame?"


  „Ja, bitte."


  Salma öffnete einen Kleiderschrank und legte einen Umhang aus cremefarbener Seide mit dazu passendem Nachthemd aufs Bett.


  „Bitte nehmen Sie sich alles, was Sie brauchen", sagte Salma in fast perfektem Französisch, bevor sie durch eine Tür in der linken Wand verschwand.


  Einen Augenblick später hörte Mariel das zischende Sprudeln von heißem Wasser. Sie ließ sich auf den Stuhl vor der Ankleide kommode sinken und streifte die rotblonde Perücke ab, so dass ihr dichtes dunkles Haar zum Vorschein kam. Vorsichtig begann sie, sich die falschen Wimpern abzunehmen.


  Dann warf sie alles in den Abfallkorb. Diese Verkleidung würde sie nicht mehr benötigen.


  Erleichtert reinigte sie ihr Gesicht von dem dicken Make-up. Sie öffnete den Reißverschluss an den Wildlederstiefeln und kickte sie fort, stand auf und begann sich auszuziehen.


  Salma kehrte, umgeben von einer köstlichen Duftwolke, aus dem Badezimmer zurück. Gekonnt unterdrückte sie ihre Überraschung, als sie Mariel ansah, die in dem seidenen Morgenmantel, der ihr viel zu groß war, auf sie zutrat.


  „Ihr Bad ist fertig, Madame."


  „Ich wusste es", sagte Ashraf. „Es war klar, dass es Probleme geben würde."


  Haroun hatte geduscht und lag jetzt, nur mit einem schwarzen Seidenkimono und einer schwarzen Pyjamahose bekleidet, auf dem Sofa. Der Kimono war nur nachlässig geschlossen und ließ einiges von seiner nackten Brust sehen. Während er telefonierte, nahm er sich immer wieder eine von den Oliven, die Mansour ihm gebracht hatte.


  „Als Problem würde ich sie nicht bezeichnen. Du solltest sie sehen."


  Ashraf erklärte ungeduldig: „Tatsache ist, dass Vivian dich gesehen hat." Vivian war ihr Deckname für Verdun. Seit der Katastrophe mit der Rose hatten sie sich angewöhnt, am Telefon sehr viel vorsichtiger zu sein. „Wir sollten besser ..."


  „Er hat mein Gesicht höchstens für ein paar Sekunden gesehen, wenn überhaupt, und dann, während ich seinen gemieteten Muskelmann verprügelte. Ich glaube kaum ..."


  „Harry, du bist schließlich nicht unbekannt", unterbrach ihn Ashraf. „Dein Foto war im Lauf der letzten Monate während der Wirtschaftsverhandlungen für Barakat mindestens ein halbes Dutzend Mal in den Zeitungen. Es dürfte nicht allzu schwierig sein, die Verbindung herzustellen, schon gar nicht für Vivian.


  Weshalb sonst solltest du nachts in sein Büro eindringen?"


  „Ashraf, du bist zu besorgt. Wenn du erst einmal auf dem Thron sitzt, wird alles okay sein. Dort ist der richtige Platz für dich. Aber, ehrlich gesagt, im Moment gehst du mir auf die Nerven. Wir sind entkommen, und das einzige Indiz, das er hat, ist ihre Handtasche. Und es gibt keinerlei Verbindung zwischen ihr und mir, oder? Man müsste ein Genie sein, um darauf zu kommen, dass wir beide unabhängig voneinander in derselben Nacht eingebrochen sind - und aus unterschiedlichen Gründen."


  „Wenn dem wirklich so ist. Du hast ke ine Ahnung, warum sie dort war. Du weißt nicht, für wen sie arbeitet. Wie kannst du dir so sicher sein, dass sie nicht auf Vivians Gehaltsliste steht?"


  Harry warf sich eine weitere Olive in den Mund und kaute sie gemächlich. „Nun beruhige dich", sagte er. „Das Schlimmste an dem Fiasko heute Nacht ist, dass ich meine Chance verpasst habe, herauszufinden, wo sich die Rose jetzt befindet. Was schließen wir daraus? Also, ich habe da schon eine Idee ..."


  „Zuallererst", fiel Ashraf ihm ins Wort, „siehst du zu, dass du diese Frau loswirst. Glaubst du vielleicht, General Gordon ist nicht schlau genug, um Sex als Mittel zum Zweck ...?"


  General Gordon war ihr Deckname für Ghasib, den Präsidenten von Bagestan.


  „Und wie sollte der geschätzte General wissen, wo ich mich heute Nacht aufhalte?"


  „Wir wissen doch schon, dass es irgendwo eine undichte Stelle gibt. Um Himmels willen, Harry, lass dich nicht mit ihr ein, ganz gleich auf welcher Ebene. Das kannst du nicht riskieren. Vielleicht ist sie eine Killerin."


  So ungern er es zugab, aber sein Bruder hatte Recht. Er durfte nichts riskieren. Dabei hatte diese Nacht so viel versprechend begonnen. Harry seufzte. „Du weißt nicht, was du von mir verlangst. Aber, na gut, du hast gewonnen."


  „Alhamdolillah", erwiderte Ashraf trocken.


  „Aber, was die Rose betrifft... Ich muss Schluss machen", unterbrach Harry sich selbst, als sich die Tür öffnete und Emma erschien.


  Emma winkte ihm lächelnd zu und ging auf den Balkon, wo Mansour den Tisch gedeckt hatte. Harry sah ihr verblüfft nach. Verschwunden war der Rotschopf mit dem aufreizenden Hüftschwung. Emma hatte sich in eine anmutige Brünette verwandelt. Die fließende Seide des für sie zu langen Morgenmantels schleifte hinter ihr auf dem Boden wie eine Schleppe.


  „Ist sie das?" fragte Ashraf. „Du klingst ja wie ein Mann, der gerade abhebt. Sei vorsichtig, Harry.


  Sie könnte eine Killerin sein."


  Harouns Blick folgte Mariel. Er hörte kaum, was sein Bruder sagte.


  Emma stand auf dem Balkon und betrachtete das Lichtermeer von Paris. Dass Fred ein sehr gut aussehender Mann war, war ihr auf den ersten Blick klar gewesen, aber hier, in seiner Wohnung und in schwarze Seide gehüllt wie ein Sultan aus Tausendundeiner Nacht, da sah er einfach fantastisch aus.


  Er hatte geduscht, sich jedoch nicht rasiert, und sein Bartschatten verstärkte noch seine männliche Ausstrahlung. Nie zuvor hatte sie ihr Herz so völlig verloren, noch dazu an einen total Fremden! Aber es wäre Wahnsinn, auch nur daran zu denken, es könne etwas werden mit ihnen. Nein, sie musste unbedingt einen kühlen Kopf bewahren.


  Mariel zwang sich, ihre Gedanken auf das Hier und Jetzt zu richten. Es war schon ziemlich spät, aber von unten war immer noch Verkehrslärm zu hören. Morgen war der erste August, und ganz Paris würde in die Ferien fahren. Wegen des angekündigten Fluglotsenstreiks würden sicher wesentlich mehr Leute als sonst ihren Wagen nehmen.


  Fred trat leise hinter sie und legte, ohne sie zu berühren, beide Hände auf das Geländer links und rechts von ihren Händen. Sie spürte die Wärme seines Körpers und flehte um die Kraft, ihm zu widerstehen. Bestimmt wartete er darauf, dass sie sich zwischen seinen Armen umdrehte, und allein seine Erwartung verstärkte noch ihr Verlangen nach ihm.


  Dabei wusste sie doch überhaupt nichts von ihm. Je schnelle r sie von hier wegkam, desto besser.


  Sie würde die Nacht hier verbringen, na schön. Aber das hieß noch lange nicht, dass sie sie in seinem Bett verbringen würde. Doch wenn er es tatsächlich darauf anlegte, sie wäre nicht imstande, ihm zu widerstehen. Sie war ja jetzt schon kurz davor, seine Erwartung zu erfüllen. Mariel senkte den Kopf und starrte hinunter in den Park.


  Ashraf hat wirklich Recht, sagte sich Harry. Ihr plötzliches Auftauchen ließ sich nicht erklären. Die ganze Sache war zu mysteriös. Er durfte nicht riskieren, so vorzugehen, als sei sie tatsächlich eine Schöne der Nacht, wie es zunächst den Anschein gehabt hatte. Trotzdem, ihm war nie zuvor eine Frau begegnet, die eine so starke Anziehung auf ihn ausgeübt hätte. Wie schade! Doch er hatte genug Selbstkontrolle, um ihr nicht das Haar aus dem Nacken zu schieben und sie dort zu küssen - aber wenn sie sich jetzt umdrehte und ihm die Lippen zum Kuss böte, wäre es ihm unmöglich, ihr zu widerstehen.


  Einen unendlich langen Augenblick standen sie so da und schwiegen.


  „Wollen wir essen?" murmelte Harry schließlich, ließ das Geländer los und schob die Hände in die Taschen seines Kimonos.


  „Ja, gern", flüsterte Mariel und wartete ab, bis er sich entfernt hatte, bevor sie sich umdrehte.


  „Wir bedienen uns selbst." Er hatte Mansour gesagt, er würde nicht mehr gebraucht werden. Jetzt bereute er das.


  Die Nacht war mild und die Luft voller Düfte. Sie aßen und plauderten über dies und das, nur nicht darüber, was sie beide am meisten beschäftigte.


  „Kann ich nachher dein Telefon benutzen?" fragte Mariel ir gendwann. „Ich muss mir irgendwie Bargeld organisieren."


  Er zog die Brauen zusammen. „Ich kann dir so viel geben, wie du willst."


  „Danke, aber das ist nicht nötig. Ich brauche genug, um die Zeit zu überbrücken, bis ich eine neue Scheckkarte habe." Hai würde sicher wollen, dass sie sofort zurück nach Kalifornien kam. Aber ohne Pass war das nicht möglich, und es würde eine Zeit lang dauern, bis sie einen neuen bekäme, falls sie ihn als gestohlen oder verloren meldete.


  Vielleicht gab es ja doch einen Weg, noch einmal in ihr Apartment zu gelangen. Nachdenklich blickte sie Fred an. Ein Fassadenkletterer, wenn er denn tatsächlich einer war, wäre dabei von unschätzbarem Wert, aber ...


  „Ich werde meinen... einen Freund anrufen und ihn bitten, mir telegrafisch welches zu schicken."


  Es ärgerte Harry, dass sie ablehnte, und dass es ihn ärgerte, ärgerte ihn noch mehr. Von wem hatte sie gesprochen? Von einem Freund? Sträubte sie sich deshalb gegen die körperliche Anzie hung zwischen ihnen?


  „Sag mir, was du heute Nacht in Verduns Büro wolltest", for derte er brüsk.


  Sie sah ihn an. Ihre Wimpern und Brauen waren dunkel. Er fand ihre Augen bemerkenswert. Sie waren grün, mandelförmig und leicht schräg stehend, wie die einer Katze, und ihr Blick war genauso intensiv. Sie hatte recht ausgeprägte, hohe Wangenknochen, was von ihrem knapp schulterlangen Haarschnitt noch betont wurde.


  Ihr Make-up hatte sie entfernt und keine neue Schminke aufgetragen. Ihre Lippen waren so frisch und rosig, dass er sie am liebsten geküsst hätte. Ihr heller Teint war makellos.


  Wenn er sie jetzt gehen ließe, würde er sie vielleicht nie wieder finden. Er hatte sich die Straße und sogar die Hausnummer gemerkt, vor dem sie Verduns Wagen gesehen hatte, aber was nutzte das, wenn sie nicht mehr dorthin zurückkehrte? Oder wenn sie die Wohnung unter einem anderen Namen gemietet hatte?


  „Warum tauschen wir unsere Informationen nicht aus?" sagte er, als sie nicht antwortete. „Vielleicht können wir uns gegenseitig nützlich sein?"


  Sie verzog den Mund. „Was für eine Vorstellung! Ich weiß nicht, was du vorhast, du weißt nicht, was ich vorhabe. Solange wir das nicht wissen, können wir es uns nicht leisten, irgendwelche Informationen preiszugeben."


  „Wenn wir nicht miteinander reden, werden wir es nie erfahren", entgegnete er.


  Sie hob die Hände. „Genau. Ein Teufelskreis."


  Er konnte den Ansatz ihrer Brüste sehen. Einen Moment lang hatte er das Gefühl, als ob jetzt nichts auf der Welt wichtiger sei als der Anblick dieser weiblichsten aller weiblichen Formen. Die Vorstellung überraschte ihn selbst, es brachte ihn fast in Verle genheit.


  Sie könnte eine Killerin sein. Es gab zwar nichts, das unter Ghasibs Würde gewesen wäre, aber wäre das nicht eine zu ausgeklügelte Intrige? Es würde bedeuten, dass seine Telefonate mit Ashraf abgehört wurden. Und dass jemand hinterlistig genug ge wesen war, eine Agentin in Verduns Büro zu platzieren und als Einbrecherin zu tarnen. Gab es einen besseren Weg, sich in sein Vertrauen einzuschleichen?


  Forschend betrachtete er Emmas Gesicht. Sie verbarg etwas, das stand fest. Aber war es wirklich die Absicht, zu töten? Ein Messer? Eine Giftkapsel?


  Haroun sprang auf und ging um den Tisch herum. „Steh auf!" befahl er.


  Mariels Herz schlug schneller, als er ihr Handgelenk packte. Mit der anderen Hand zog er ihren Stuhl zurück. Sie stand auf, ihr Puls raste.


  Er öffnete den Seidenmantel und strich mit beiden Händen über ihren Körper.


  „Hör auf damit", protestierte sie heiser. Die Hitze, die in ihr aufstieg, machte jeden vernünftigen Gedanken unmöglich.


  „Ich bitte um Entschuldigung, Emma, aber zu viele aus meiner Familie sind durch die Hand eines Killers umgekommen. Ich lege keinen Wert darauf, ihnen zu folgen." Er lächelte. Seine Zähne schimmerten. „Noch nicht."


  Es dauerte einen Moment, bis sie verstanden hatte. Mittlerweile strich er über ihre vollen, festen Brüste, nur ein leichtes Anspannen der Kiefermuskeln verriet, dass er bemerkt hatte, dass ihre Knospen hart wurden, und ließ tastend die Hände über ihre Arme gleiten, dann über ihre Hüfte, ihren Po, die Außenseiten ihrer Schenkel und die Innenseiten, bis hin zu ihren Füßen.


  Sie sah hinab auf ihn, als er zu ihren Füßen hockte. Und plötzlich verwandelte sich die heiße Erregung, die seine Berührungen verursacht hatten, in glühenden Zorn. „Was soll das?" zischte Mariel.


  Die ganze Prozedur dauerte nur Sekunden. Schon hatte er sich wieder aufgerichtet, und jetzt spürte sie seine Hände in ihren Haaren. Jeden Zentimeter ihrer Kopfhaut schien er abtasten zu wollen, als könne sie womöglich eine Giftkapsel an einer Strähne festgeklebt haben.


  Sie wich einen Schritt zurück und stieß unwillig seine Hand fort. „Wer, zum Teufel, glaubst du, der du bist?"


  „Es muss sein. Ich habe noch nicht den Mantel kontrolliert."


  „Das wirst du auch nicht."


  „Doch", sagte er.


  Plötzlich war alles anders, aber immer noch war da diese seltsame erotische Spannung zwischen ihnen.


  „Du wirst mich nicht noch einmal anfassen!" erklärte sie. Dann streifte sie den Seidenmantel ab, knüllte ihn zusammen und warf ihm den Mantel an den Kopf. Abwartend stand sie da, ein stummer Vorwurf, während er Taschen und Ärmel untersuchte und sämtliche Nähte abtastete.


  Er war sich ihres Körpers sehr bewusst. Schließlich war sie bis auf das hauchdünne Nachthemd nackt. Es schmiegte sich an ihre Hüften und an ihre Brüste und war so lang, dass nur ihre Zehen darunter hervorschauten. Er konnte deutlich ihre Brustspitzen erkennen, ihren Venushügel, sogar den tätowierten Schmetterling auf ihrem Bauch, so dünn war der Stoff.


  Mit ihren grünen Katzenaugen blickte sie ihn eisig an. Wahrscheinlich hatte er für immer die Chance vertan, sie in sein Bett zu bekommen, und er verfluchte Ashraf für seine Überbesorgtheit, von der er sich hatte anstecken lassen.


  Die Untersuchung des Mantels dauerte nur eine Minute. Dann hielt er ihn für sie auseinander, damit sie wieder hineinschlüpfen sollte. Doch sie riss ihm das Gewand unwillig aus der Hand - ihre Augen schössen Blitze -, zog es über und den Gürtel fest zu.


  „Und jetzt", sagte sie, „erlaubst du mir sicher auch, dich auf etwaige Anzeichen mörderischer Absichten zu durchsuchen."


  Fast hätte er laut aufgelacht. Doch stattdessen neigte er stumm den Kopf und breitete die Arme aus.


  Sie ging sehr professionell vor, begann am Hals und arbeitete sich methodisch vor, strich von der Taille bis zu seinen Achselhöhlen hoch, über seinen Rücken und wieder hinab bis zur Taille.


  Sie fand sein Handy in der Tasche seines Kimonos und warf es auf den Tisch.


  Wider Willen erregte es ihn, als sie über den Bund seiner Pyja mahose strich und an seinem Po herab.


  Dann kniete sie vor ihm nieder, und er zog scharf die Luft ein.


  Es war unmöglich nicht zu bemerken, wie erregt er war. Mariel presste die Zähne aufeinander und fuhr mit den Handflächen über seine Schenkel.


  „Wenn du mich noch einmal anfasst, kann ich für nichts mehr garantieren", warnte er sie.


  Sie zuckte zurück, aber nur für einen Moment. „Ich muss sicherstellen, dass du keine Waffe hast", erklärte sie trotzig. Rasch strich sie mit den Händen an seinem Bein herab bis zum Knöchel, dann wiederholte sie die Prozedur am anderen Bein. Seine Erregung steigerte sich noch mehr. Die glänzende Seide spannte sich ganz gewaltig.


  Er hielt ihre Schultern umfasst, als sie sich aufrichtete. Sie sahen einander in die Augen.


  „Wir sind wie Motten", sagte er, „die dem Licht nicht widerstehen können, das sie magisch anzieht."


  Mariel fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Voller Verlangen erwiderte sie seinen Blick.


  Es wäre dumm. Es wäre leichtsinnig. Sie wusste es. Aber es wäre wundervoll.


  Er beugte sich vor, hin zu ihren bereitwillig geöffneten Lippen.


  Da klingelte das Handy auf dem Tisch. Sein Mund war nur noch wenige Zentimeter von ihrem entfernt.


  Haroun schloss die Augen und straffte die Schultern. Es klingelte wieder. Wenn dieses Handy klingelte, konnte es nur Ashraf sein, und wenn er nicht antwortete, dann würde - so war es verabredet der Wachposten vor der Tür innerhalb einer Minute ein treten und nachsehen, was los war.


  Mit einem unterdrückten Fluch ließ er Mariels Schultern los und nahm das Handy. Dann meldete er sich.


  „Es ist der letzte Tag des Monats. Ich habe vergessen, dir die neuen Nummern zu geben", sagte Ashraf.


  Er war ziemlich sicher, dass das nicht der wirkliche Grund war, weshalb Ashraf anrief. Sein Bruder war nun einmal höllisch misstrauisch. „Stimmt", erwiderte er.


  „Bist du bereit?"


  Haroun schlenderte hinüber auf den Balkon, blickte hinab auf den Fluss und atmete ein paar Mal tief durch. „Schieß los."


  Er gab die neuen Telefonnummern, die Ashraf ihm diktierte, in den Speicher seines Handys ein. Es war eine der vielen Vorsichtsmaßnahmen, auf denen Najib, der für ihre Sicherheit zuständig war, bestanden hatte. Jeden Monat neue Nummern für all ihre Telefone.


  „Und denk dran. Nicht die Kontrolle verlieren", sagte Ashraf noch, bevor er auflegte.


  Emma war inzwischen zu ihrem Platz am Tisch zurückgekehrt und hatte begonnen, sich über das Dessert, Salmas Spezialität, herzumachen.


  Er lächelte ihr zu. Es war dieses gewisse Lächeln, bei dem Mariel immer ganz unruhig wurde. „Wo waren wir stehen geblie ben?"


  „Ich denke, das lassen wir lieber", erwiderte sie.


  Sie hatte natürlich Recht. Aber er wünschte, es würde ihr nicht so leicht fallen, vernünftig zu sein.


  „Du und mein Bruder, ihr habt manches gemeinsam", bemerkte er und deutete auf das Handy.


  „Wer ist dein Bruder?" fragte sie. Wieso war sein Gesicht plötzlich so angespannt?


  Er schob das Handy in die Tasche und ging zum Servierwagen. „Möchtest du Kaffee?"


  Nachdem sie in angespanntem Schweigen jeder zwei Tassen türkischen Mokka getrunken hatten, fragte sie: „Wenn ich jetzt vielleicht dein Telefon benutzen könnte, um mir Geld zu besorgen?"


  Er machte eine weit ausholende Handbewegung. „Du siehst, es würde mir nichts ausmachen, dir jede Summe zu geben, die du willst. Wenn es dir lieber ist, nennen wir es Darlehen."


  Aber sie konnte kein Geld von ihm nehmen, nicht, solange sie annehmen musste, dass es von Ghasib oder Verdun stammte. „Könnte ich allein telefonieren?"


  Etwas blitzte auf in seinen Augen. „Ich fürchte, das wird nicht möglich sein."


  Nun, vielleicht war das tatsächlich zu viel verlangt gewesen. „Werden deine Telefone abgehört?"


  Er lachte. „Soweit ich weiß, nein. Aber wer kann da heutzutage schon sicher sein? Selbst unser jetziges Gespräch könnte belauscht werden."


  Unwillkürlich blickte Mariel sich um. Jenseits des Balkonge länders war nichts außer dem Park und der Seine, und dahinter die Stadt. Sie saßen mitten auf dem weitläufigen Balkon, der sich über die ganze Seite des Gebäudes erstreckte. Es war eine warme, klare Sommernacht, und die Lichter der City konkurrierten mit den Sternen am Himmel.


  Fred stand auf und ging zu einem kleinen Schränkchen. Er öffnete eines der Fächer, nahm ein schnurloses Telefon heraus, brachte es ihr und setzte sich mit einer kleinen Verbeugung ihr gegenüber.


  Sie sah ihn scharf an. Unbeirrt hielt er ihrem Blick stand. Offenbar würde er sich in dieser Sache nicht umstimmen lassen.


  Sie nahm den Hörer.


  Alle wichtigen Nummern waren in ihrem Handy eingespeichert und in ihrem Adressbuch. Beides war weg. Doch zum Glück hatte sie sich eine Nummer eingeprägt, nämlich die von Hal Wards Privatanschluss in seinem Büro.


  „Ja", meldete er sich.


  „Hier ist Emma", sagte sie auf Englisch. Sie musste davon ausgehen, dass Fred Englisch konnte, aber er hatte nicht wissen können, dass sie es konnte. Zu dumm, dass sie diesen Trumpf nun aus der Hand geben musste, aber Hals Französisch war einfach zu schlecht, und sie musste sicher sein, dass er genau verstand, was vorging. „Wie geht es dir denn so?"


  Sie hörte ih n tief durchatmen, als sie diesen Kode benutzte, der bedeutete, dass bei ihr keineswegs alles in Ordnung war.


  „Emma, ist die Leitung sauber?"


  „Das weiß ich nicht genau. Ich habe heute Nacht meinen Rucksack verloren. Ich brauche dringend Geld. Ich habe heute Nacht... Überstunden gemacht ..." Sie erklärte ihm schnell und mit sorgfältig ausgesuchten Formulierungen, teilweise verschlüsselt, was geschehen war, und dass sie sich nun in der Wohnung des Mannes befand, dessen Foto in den Dateien enthalten war, die sie ihm gemailt hatte.


  „Ist der Kerl okay?" wollte Hai wissen, als sie mit ihrem Bericht fertig war.


  „Ich weiß es nicht. Mich scheint er jedenfalls für einen weiblichen Schläger zu halten." Sie zeigte Fred die Zähne. Der lachte.


  „Im Ernst?"


  „Er hat mich gerade durchsucht."


  Hai schwieg einen Moment. „Sei bloß vorsichtig, Emma. Glaubst du, du kannst noch heute Nacht von dort weg? Ich könnte ein Hotelzimmer für dich besorgen ..."


  „Ohne Ausweis kann ich in kein Hotel."


  „Verdammt, ja. Und wenn du zur Polizei gehst und angibst, dass du alles verloren hast?"


  „In dieser Aufmachung?"


  „Mir gefällt das alles überhaupt nicht", sagte ihr Cousin. „Sei vorsichtig. Ich schicke dir telegrafisch Geld, das kannst du abholen, ohne dich ausweisen zu müssen. Die Hauptsache ist, du verschwindest aus der Stadt. Der Fluglotsenstreik in Frankreich hat um Mitternacht angefangen. Kommst du zum Gare de Lyon?"


  Zu dumm, dass sie sich in diese Situation gebracht hatte. „Ja, ich kann dorthin laufen."


  „Okay. ,Amtravel' hat dort im Bahnhof eine Wechselstube. Ich schicke eine Geldanweisung, die ohne Empfängeridentifikation auszuzahlen ist. Geh sofort morgen früh hin, hol das Geld und nimm den ersten Zug, den du bekommst. Geh nicht zu deinem Vater oder irgendjemandem, den du kennst.


  Wenn Verdun dein Adressbuch hat, können sie dich sonst leicht aufspüren. Mach, dass du aus der Stadt kommst, nimm dir irgendein Hotelzimmer und versteck dich ein paar Tage. Und gib mir dann Bescheid."


  Sie würde dort also als Erstes zur Polizei gehen und erklären müssen, dass ihre Tasche im Zug gestohlen worden sei, damit man ihr einen vorläufigen Ausweis ausstellte.


  „Ich werde übers Wochenende nicht im Büro sein, also ruf mich auf dem Handy an. Ruf mich alle zwölf Stunden an, möglichst mittags und um Mitternacht nach meiner Zeitrechnung. Das ist welche Zeit - neun Uhr morgens und neun Uhr abends in Paris, richtig?"


  „Du musst mir die Nummer sagen. Es war ja alles in meiner Tasche. Wart eine Sekunde, ich hole einen Stift."


  Nachdem sie alles besprochen hatten, legte sie auf. Die Warnungen ihres Cousins hallten in ihrem Kopf wider. Mariel nahm ihre Mokkatasse und trank den letzten Rest des schwarzen Gebräus. So wie sie das sah, hatte der Kaffeesatz eindeutig die Form einer Guillotine angenommen.


  5. KAPITEL


  Mariel riss den Zettel mit Hals Telefonnummer vom Block. Fred stand auf und wartete ab, bis sie ihm in den Salon vorausging. Sie kam sich fast vor wie eine Gefangene, obwohl der Raum wunderschön war. Fred nahm eine arabische Zeitung und ließ sich im Schein der einzigen Lampe auf das komfortable Ledersofa nieder.


  Die Nacht war mild. Eine leichte Brise wehte durch die offenen Glastüren und brachte den Duft der Blumen vom Balkon mit herein. Die Geräusche der Straße drangen nur als leises Rauschen nach oben.


  Es war alle s intim und einladend. Fast hatte Mariel das Gefühl, als habe sie das Recht, sich eine Zeitschrift zu nehmen und Fred auf dem Sofa Gesellschaft zu leisten - mit dem Kopf auf seinem Schoß.


  Sie wurde rot. Rasch beugte Mariel sich über den Couchtisch und blätterte in einem Stapel Zeitschriften. „Kann ich mir davon welche zum Lesen nehmen?"


  Er blickte sie erstaunt an. „Du willst nicht schlafen?"


  „Du etwa?"


  Fred hob die Schultern. „Nimm, was du willst. Aber du hast nichts von mir zu befürchten."


  „So, so."


  Sie waren beide zu angespannt, um zu lächeln. Mariel nahm sich ein paar Zeitschriften, sagte steif Gute Nacht und ging zurück in das Schlafzimmer mit den rubinroten Vorhängen. Die Tür war verschließbar, also verschloss sie sie, so wie Hai es ihr geraten hatte. Zur Sicherheit schob sie noch einen Sessel unter die Klinke. Dann überprüfte sie das Schloss der Schiebetür zum Balkon.


  Hin und her gerissen zwischen den widersprüchlichsten Gefühlen, schlüpfte sie schließlich ins Bett.


  Einerseits sagte ihr ihr Instinkt, dass sie Fred trauen konnte, doch ihr Verstand warnte sie, dass sie vielleicht im Schlaf umgebracht werden könnte. Einerseits wollte sie Fred ins Vertrauen ziehen, andererseits könnte sie vielleicht noch mehr Informationen bekommen, wenn sie ihn ausspionierte.


  Ihr Körper schrie geradezu nach seiner Nähe.


  Ach was, sie würde sämtliche inneren Stimmen ignorieren und versuchen, etwas Schlaf zu bekommen. Aber noch war sie viel zu wach. Mariel nahm die neueste Nummer der Zeitschrift


  „Hello!", in der Hoffnung, dass diese eine einschläfernde Wirkung auf sie haben würde.


  „Hochzeit im Paradies!" lautete eine Schlagzeile, und darunter war das Foto eines verliebt lächelnden Paares. „Prinz Najib und seine Braut, nach fünf Jahren endlich wieder vereint! Exklusiver Bildbericht über die Hochzeit im Palast!"


  Sie breitete die Doppelseite mit den Fotos der Hochzeit einer Engländerin mit einem arabischen Prinzen vor sich aus. Nie zuvor hatte Mariel ein so prachtvolles Hochzeitskleid gesehen. Prinz Najib war Tafelgefährte des Prinzen Rafi von Ostbarakat und, so hob der Artikel dick hervor, der Einzige, der seit 1972 auf mysteriöse Weise verschwundenen männlichen Erben des gestürzten Sultans von Bagestan, dessen Identität enthüllt worden war. Die übrige Familie lebte unter falschen Namen.


  Etwas an dem Gesicht des Prinzen erinnerte sie an Fred. Aber vielleicht sahen für jemanden mit westlich geprägter Sichtweise alle arabischen Gesichter mehr oder weniger gleich aus.


  Oder war sie schon so besessen, dass sie Freds Gesicht überall sah?


  Die Geschichte war sehr romantisch. Die beiden hatten nach fünf Jahren wieder zueinander gefunden, nachdem er infolge eines Gedächtnisverlustes die Existenz von Frau und Sohn vergessen gehabt hatte ...


  Irgendwann fielen Mariel die Augen zu.


  „Tut mir Leid, wenn ich so früh störe", sagte Michel Verdun. „Aber heute Nacht habe ich etwas erfahren, das uns möglicherweise bei der Suche nach den Al-Jawadi-Erben entscheidend weiterbringt.


  Hat Exzellenz schon einmal etwas von der so genannten Al-Jawadi-Rose gehört?"


  Verdun spannte unwillkürlich alle Muskeln an, als er das gefährliche Glitzern in den Augen seines Gegenübers bemerkte.


  „Ich bin sicher, Sie meinen die Bagestani-Rose, Monsieur Verdun. Selbstverständlich wissen wir davon. Es handelt sich um ein äußerst kostbares Schmuckstück, das dem Volk von Bagestan vor dreißig Jahren von den AI Jawadi gestohlen wurde, als das korrupte Regime glücklicherweise endlich von Präsident Ghasib abgelöst wurde."


  „Ja, natürlich, mein Fehler, ich meinte die Bagestani-Rose."


  „Was ist damit?"


  „Ich habe aus meinen Quellen erfahren, dass die Rose wieder aufgetaucht ist. Offenbar war sie die ganze Zeit im Besitz der jetzigen Frau von Prinz Najib."


  „Dann muss sie ihr wieder entwendet werden", erwiderte der andere eisig.


  „Offenbar ist sie bereits aus ihrer Londoner Wohnung entwendet worden. Wir sind nicht sicher, von wem, aber wir haben ein Foto von einem der Männer, die, kurz bevor wir die Information vom Verschwinden der Rose erhielten, vor dem Apartment der Frau gesehen wurden. Ich habe es hier."


  Verdun reichte das Bild weiter. Sein Gesprächspartner nahm es und blickte ziemlich desinteressiert darauf. Doch dann nahm sein Gesicht einen schockierten Ausdruck an.


  „Dieser Mann hat die Rose an sich genommen? Sind Sie sicher?"


  Die schwarzen Augen sahen ihn durchdringend an. Obwohl er sich über seine Reaktion ärgerte, senkte Verdun den Blick. „Nein, ich bin mir nicht sicher. Die Männer haben natürlich nicht selbst beobachten können, ob er die Rose genommen hat. Aber es spricht alle s dafür. Und ich glaube, derselbe Mann war es auch, der heute Nacht in mein Büro eingebrochen ist."


  „In Ihr Büro wurde eingebrochen? Wie war das möglich?"


  „Ich glaube, eine meiner Angestellten hat ihm dabei geholfen."


  „Sie haben sich eine Ihrer Angestellten abwerben lassen? Von...?"


  „Keine, die Zugang zu wichtigen Daten hatte", beeilte sich Verdun zu sagen. „Sie ..."


  „Sie sind ein Narr. Eine Frau setzt man nur als Lockvogel oder als Killerin ein. Frauen kann man niemals trauen. Ihre sexuelle Gier beherrscht ihr Denken."


  Verdun nickte entschuldigend. „Leider hat mein Computerspezialist unerwartet gekündigt, um einen Job in Amerika anzunehmen. Solche Leute sind nicht leicht zu finden. Ich versichere Ihnen, ansonsten gibt es keine Frauen in wichtigen Positionen ..."


  „Ich werde dieses Foto weiterleiten."


  „Vielleicht wissen Sie noch nicht, dass dieser Mann ein Tafelgefährte des Prinzen ..."


  „Dass die Prinzen von Barakat die Al-Jawadi-Erben beherbergen, war zu erwarten."


  Mariel erwachte, als das Sonnenlicht durch die Vorhänge schien. Einen Moment lang lag sie in dem riesigen Bett und fühlte sich wie betäubt, als sie an ihre Situation dachte. Kein Zuhause, kein Auto, keine Kleider, keinen Personalausweis, keinen Pass, kein Geld. Wenig Schlaf. Und Unterschlupf bei einem Mann, dessen Motive sie nicht kannte und dessen Attraktivität sie fast wahnsinnig machte.


  Wahrhaftig keine beneidenswerte Situation. Aber sie war immerhin am Leben, etwas, auf das sie letzte Nacht nicht unbedingt gewettet hätte. Außerdem spielte ein Lächeln um ihre Lippen, denn trotz all ihrer Sorgen und Ängsten empfand sie etwas, das man nur als Vorfreude bezeichnen konnte.


  Als ihr das klar wurde, sprang Mariel aus dem Bett und sah auf die Uhr. Es war schon nach acht. Die Wechselstube im Gare de Lyon hatte bestimmt schon seit sieben Uhr auf.


  Sie beeilte sich mit Duschen und Anziehen. Jemand hatte ihre Kleidung gewaschen und getrocknet und die Wildlederstiefel ge bürstet. Trotzdem hätte sie gern etwas anderes angezogen, um nicht am helllichten Tag wie eine Schöne der Nacht herumzulaufen. Aber die einzige Alternative wäre gewesen, sich Geld von Fred zu leihen, und das ließ sie lieber bleiben.


  Sie schob den Zettel mit Hals Handynummer in die winzige Tasche ihres winzigen Minirocks und ging hinaus auf den Balkon. Ein Stück weiter stand der Tisch, an dem sie zu Abend gegessen hatte.


  Jetzt war er zum Frühstück gedeckt. Mansour stand davor mit dem Rücken zu ihr.


  „Bonjour", sagte Fred, der gerade sein Baguette mit Butter bestrich. „Hast du etwas arrangiert, damit du heute noch Geld bekommst?"


  Mariel nickte. „Ich muss zum Gare de Lyon." So viel konnte sie ihm wohl verraten.


  „Sicher möchtest du gleich nach dem Frühstück los. Ich bringe dich hin."


  „Das ist nicht nötig."


  „Aber natürlich ist es das! Was ist, wenn das Geld noch nicht da ist? Was willst du dann tun?"


  Irgendwie erschien ihr dieses Argument sehr überzeugend. Sie neigte den Kopf und unterdrückte ein Lächeln. Wahrscheinlich hatte er ein ganz und gar unpersönliches - vielleicht sogar feindseliges


  Interesse daran, sie nicht aus den Augen zu verlieren. Aber das änderte nichts daran, dass ihr ein wohliger Schauer über den Rücken lief - denn sie wollte sich auch nicht von ihm trennen. Nicht, bevor eine Verbindung zwischen ihnen hergestellt wäre, etwas, das sicherstellte, dass sie sich irgendwann und irgendwie wieder sehen würden.


  Genau genommen wollte sie sich überhaupt nicht mehr von ihm trennen.


  Fast eine weitere Stunde war vergangen, als Mariel und Fred den Fahrstuhl bestiegen. Sie waren ein merkwürdiges Paar. Fred trug eine Sonnenbrille, ein schwarzes Poloshirt, eine sandfarbene Leinenhose und eine kleine Ledertasche für Herren, in der sich sein Geld und sein Handy befanden. Seine nackten Füße steckten in edlen Slippern. Er wirkte reich und kultiviert und - zumindest um diese Tageszeit - gar nicht so, als ob er auch nur das Geringste mit Mädchen wie ihr zu tun haben könnte.


  Wahrscheinlich wür den sie ziemlich auf fallen, falls jemand nach ihnen Ausschau halten sollte.


  „Die Taxis stehen links vom Ausgang", erklärte Fred, als der Aufzug unten hielt.


  Plötzlich packte er Mariel am Arm. Sie selbst hatte die drei Männer, offensichtlich Araber, auch gerade bemerkt. Sie standen nur wenige Meter entfernt und gaben sich den Anschein, nicht in ihre Richtung zu sehen.


  Mariel war entsetzt. Wie hatte Verdun sie so schnell gefunden? Fred fluchte und zerrte sie zurück in den Aufzug. Blitzschnell schob er seine Karte in den Schlitz, hieb mit der Faust auf den Knopf, und die Tür schloss sich.


  „Wir nehmen meinen Wagen", sagte er.


  Die Aufzugtür öffnete sich zwei Stockwerke tiefer in der Tiefgarage.


  „Links an der Ecke", murmelte Fred.


  Als sie um die Ecke bogen, blickten zwei Männer in blauen Overalls auf, die sich über die geöffnete Motorhaube einer der glänzenden Limousinen gebeugt hatten, und schauten ihnen in teressiert nach.


  Fred zog Mariel eng an sich, und so schlenderten sie wie ein Liebespaar um die Ecke zurück. Dann rannten sie wie der zum Aufzug.


  Wieder schob Fred seine Karte in den Schlitz, aber die Tür öffnete sic h nicht.


  „Er ist schon wieder hochgefahren!"


  Schon hörten sie Schritte, die rasch näher kamen.


  „Hier entlang!" zischte Fred.


  Er führte Mariel eine Rampe hinauf und an einer weiteren Reihe geparkter Wagen vorbei. Am Ende führte ein Metalltor nach draußen. Fred rannte zu einem Kästchen an der Wand und schob wieder seine Karte in den Schlitz. Klappernd und mit unerträglicher Langsamkeit begann das Tor sich zu öffnen.


  „Los!" rief Fred.


  Mariel ließ sich auf den schmutzigen Asphalt fallen und rollte sich unter dem Tor hindurch. Fred folgte ihr. Sie rappelten sich auf und rannten die steile Ausfahrt hinauf. Oben befand sich ein weiteres Metallgitter, das sich gerade zu öffnen begann. Sie quetschten sich darunter hindurch und liefen die schmale Straße hinab.


  „Links!" rief Fred, als sie an eine Kreuzung kamen.


  Hinter ihnen näherten sich Schritte.


  Sie bogen um mehrere Ecken. Mariel begann heftig zu keuchen. Ihre hochhackigen Stiefel waren ein Hindernis. Normalerweise hätte Fred viel schneller rennen können. Immer noch hör ten sie ihre Verfolger hinter sich.


  In der nächsten Straße, in die sie einbogen, waren links und rechts kleine Läden und Bistros.


  „Hier rein!" kommandierte Fred und zog Mariel mit sich in einen schwach beleuchteten Laden ohne Ladenschild. „Tribe" war unbeholfen auf die Schaufensterscheibe gemalt.


  Das Lädchen war voll gestopft mit Secondhandsachen. Im hin teren Teil befanden sich ein paar Umkleidekabinen. Zwei Verkäufer, ein Junge und ein Mädchen, unterhielten sich leise im hin teren Teil des Ladens und blickten nur kurz auf. „Bonjour, Monsieur, bonjour, Madame."


  Mariel, die immer noch völlig außer Atem war, überließ Fred das Reden und fing an, in den Regalen herumzusuchen.


  Fred sprach die Verkäufer auf Englisch an. „Hallo, kann ich mich hier ein bisschen umsehen?"


  „Klar, gern", erwiderte das Mädchen und ebenfalls auf Englisch. Die Kleine trug ein Nasenpiercing, ihr Haar war lila, und ihr Outfit bestand aus einem grünen Shorty, das ihr kaum bis zu den Schenkeln reichte, einem schmuddeligen schwarzen BH und einer schwarzen Radlerhose und schwarzen Stiefeletten, zu de nen sie schwarze Söckchen trug.


  Mariel nahm sich eine Jeans. Sie sahen aus wie aus der Altkleidersammlung. Nun, es gab sicher Schlimmeres. Sie nahm sich noch ein paar andere Sachen, spähte dabei immer wieder zum Fenster, und ging dann nach hinten.


  „Könnte ich das hier anprobieren?" fragte sie ebenfalls auf Englisch.


  Das Mädchen musterte sie von Kopf bis Fuß. „Natürlich", sagte es und führte Mariel zu einer der Kabinen. „Sie möchten Ihr Image verändern, nicht wahr?"


  „Genau."


  „Wir haben hier alles. Mein Chef, Gerard, findet immer die tollsten Sachen."


  Fred unterhielt sich mit dem Jungen. Als Mariel ihren Vorhang zuzog, wurde Fred gerade zur nächsten Kabine geführt. Der junge Verkäufer war ebenfalls ein absoluter Grunge-Fan. Sein Kopf war kahl geschoren bis auf eine einzelne, orangerote Locke, und über einem Ohr hatte er einen Dolch in die Kopfhaut tätowiert. Außerdem war er an mehreren Stellen gepierct. Er trug eine ärmellose Weste und eine Khakihose aus Armeebeständen. Eine Unmenge von Armreifen aus Zinn schmückten seine nackten Arme.


  „Thank you", erwiderte Fred.


  „Wir haben auch Stiefel in Ihrer Größe, glaube ich."


  Mariel zog sich aus und schlüpfte in Jeans mit extrem weit ausgestellten Beinen, die an mehreren Stellen durchlöchert waren und mit Sicherheitsnadeln zusammengehalten wurden oder mit bunten Stofffetzen geflickt waren. Sie hingen ihr auf den Hüften, unterhalb des Nabels, so dass man ihr Schmetterlingstattoo und ihr Nabelpiercing sehen konnte. Als Oberteil wählte sie eine ziemlich vergilbte ärmellose Bluse, mit riesigem Kragen, die im Rücken geschlossen wurde. Sie reichte nur bis kurz über die Taille.


  So weit, so gut.


  Draußen unterhielten sich der Junge und das Mädchen in ihrer Muttersprache über ein Konzert, das der Junge besucht hatte.


  „Was meinst du, was mit den beiden los ist?" wisperte das Mädchen plötzlich.


  „Keine Ahnung."


  „Na ja, es ist schon komisch. Warum will so ein Typ plötzlich einen auf Grunge machen?" Ihr Ton war volle r Bewunderung, als ob Fred es ihr angetan hätte. Mariel konnte das zu gut verstehen.


  „Keine Ahnung."


  „Was meinst du, ob sie vor jemandem auf der Flucht sind? Sie haben dauernd durchs Fenster geschielt. Und hast du den Typ gesehen, der gerade von draußen hereingeguckt hat? Ganz komischer Typ. Ob sie verfolgt werden?"


  „Du hast zu viel Fantasie", sagte der Junge trocken.


  Mariel bekam eine Gänsehaut. Ihre Verfolger hatten sie also nicht verloren. Sie zog den Vorhang zurück und trat aus der Kabine. Das Mädchen war beeindruckt von der Verwandlung.


  „Sieht gut aus", sagte es. „Ganz verändert, nicht wahr? Möchten Sie auch Schuhe?"


  „Ja", erwiderte Mariel. „Ich will alles, was dazugehört."


  „Ja, sehr gut. Dann ..." Da trat Fred aus seiner Kabine, und das Mädchen hielt bewundernd inne.


  Er hatte eine dunkelgrüne Army-Hose an, die aussah, als habe sie tatsächlich schon einige Schlachten hinter sich, Army-Stiefel und ein abgetragenes schwarzes T-Shirt ohne Ärmel, so dass man seine muskulösen Oberarme sah.


  Mariel unterdrückte ein nervöses Lachen. Plötzlich sah er aus wie jemand, der es gewohnt war, sich an keine Regel zu halten. Richtig gefährlich.


  Das Mädchen stand da wie hypnotisiert.


  „Gehen Sie auf einen Maskenball?" fragte der Junge schlau.


  Mariel wollte das bejahen, aber Fred kam ihr zuvor.


  „Wir managen eine Rockgruppe", antwortete er.


  „Wirklich? Welche?" rief der Junge.


  „Es ist eine amerikanische Gruppe, die wir jetzt auch in Europa groß rausbringen wollen. Wir haben gerade den Vertrag unterschrieben", erklärte Fred.


  Mariel lächelte. Er konnte wahrhaftig improvisieren. Vielleicht war er wirklich ein Mann, der sich an keine Regel hielt. Sie hatte ihn jedenfalls mehr Regeln brechen als einhalten sehen.


  „Sie haben wahrscheinlich noch nichts von ihr gehört", sagte er. „Surgical Procedure."


  „Aber ja!" rief das Mädchen hingerissen. „Ich bin sicher, ich hab sie schon mal gehört." Es wandte sich an den Jungen. „Du kennst die Gruppe doch auch! Diese amerikanische Gruppe!"


  Fred lächelte das Madchen wohlwollend an. Mariels Fingerspitzen begannen zu kribbeln. „Na, das ist ja super. Ihr werdet bald noch mehr von ihr hören", sagte er.


  „Gehen Sie zu dem Festival in Frejus nächste Woche?"


  „Würdet ihr es empfehlen?" fragte Fred interessiert.


  „Oh, ja! Alle echt guten Gruppen werden spielen! Es wird genau wie in Glastonbury! Wenn Sie ..."


  Das Mädchen verstummte. Erst da wurde es Mariel bewusst, dass sie die Kleine böse anblitzte. Du lieber Himmel, sie war doch wohl nicht eifersüchtig!


  „Sie wollen also ein vollständiges Grunge-Image?" sagte der Junge.


  Fred nickte.


  „Dann brauchen Sie noch ein Piercing. Wir haben alles da." Er führte sie zu einer Vitrine und wählte ein paar Stücke aus. „Die hier sehen aus wie echte Piercings, werden aber von Magneten gehalten. Wir haben auch abwaschbare Tattoos."


  Zehn Minuten später betrachteten die beiden zufrieden ihr Werk. „Sie sehen gut aus, tres cool. Echter Grunge-Look. Sie sind nur ein bisschen zu gepflegt."


  Es war wirklich beeindruckend, wie Mariel und Fred sich verändert hatten. Sie hatten jetzt beide die Nasen und Ohren „gepierct" und wiesen Tätowierungen auf, allerdings solche, die man abwaschen konnte. Fred trug sogar einen Augenbrauenring, und Mariels Nabelring und ihre Schmetterlingstätowierung passten genau ins Bild.


  „Nur mit den Haaren müsste man noch etwas machen", be merkte das Mädchen nachdenklich.


  „Perücken vielleicht?" schlug Mariel vor.


  „Wir verkaufen keine Perücken. Aber nebenan ist ein Friseur. Viele unserer Kunden gehen dorthin.


  Sie können direkt durch die se Tür ..."


  „Oh, ich weiß nicht ..." begann Mariel, brach jedoch ab, als Fred warnend ihren Arm drückte.


  „Super", sagte er und lächelte gewinnend. Er zog eine Rolle Euromünzen aus seiner schicken kleinen Ledertasche und legte sie auf die Rechnung. „Ihr habt uns wirklich sehr geholfen."


  Fred nahm die Plastiktüte, in der sich die Sachen befanden, die sie zuvor getragen hatten. Er zog Mariel zu der Verbindungstür, dann blieb er stehen, als sei ihm noch etwas eingefallen, und drehte sich um.


  „Ach, übrigens, ich möchte nicht, dass die Medie n oder die Konkurrenz Wind von unserer Kampagne bekommen, ehe wir sie nicht richtig gestartet haben. Kann sein, dass sie uns auf der Spur sind. Glaubt ihr, ihr könnt Stillschweigen bewahren, falls jemand Fragen stellen sollte?"


  Die beiden nickten eifrig.


  „Sie gehen draußen auf der Straße auf und ab", murmelte Fred Mariel ins Ohr und öffnete die Verbindungstür.


  Im nächsten Moment standen sie neben einer Reihe Waschbecken. Dieser Laden war zwei Mal so groß wie das „Tribe" und schien bis an die nächste Straßenecke zu reichen. Zwei Männer saßen an den Waschbecken, ihnen wurden gerade die Haare gewaschen. Fred blieb einen Augenblick stehen, blickte zum Fens ter und versuchte, sich zu orientieren.


  „Okay, Emma", sagte er dann. „Wenn wir Glück haben, führt diese Tür dort links zum Hinterausgang zur nächsten Straße. Geh einfach darauf zu, und dreh dich nicht um, falls uns jemand anspricht", fügte er hinzu.


  Eine Frau eilte auf sie zu. „Bonjour, Madame, bonjour, Monsieur. "


  Fred fluchte lautlos. Da hörte er eine Stimme von hinten und drehte sich um.


  Es war der Grunge-Guru von nebenan. Er war gekommen, um ihnen zu helfen. „Sie wollen ihren neuen Look vervollständigen. Vielleicht habt ihr ja heute Morgen noch etwas frei, Cecile?"


  „Aber, natürlich!"


  Im nächsten Augenblick fanden Mariel und Fred sich auf zwei Drehsesseln wieder, mit dem Kopf im Waschbecken.


  „Mir gefällt das überhaupt nicht", sagte Hai. „Dieser Kerl, Verdun, arbeitet mit den miesesten Schweinehunden des Planeten zusammen. Pass ja auf sie auf. Versuch ihre Spur vom ,Le Charlemagne' zu verfolgen. Und stell jemanden am Gare de Lyon ab, falls du sie verlierst."


  „Alles klar."


  „Aber komm nicht in ihre Nähe - sie wird es dir nicht danken, wenn du ihr die Tour vermasselst -, es sei denn, sie ist unmittelbar in Gefahr. Dann unternimm alles, um sie zu beschützen. Ich will einfach sicher sein, dass ihr nichts passiert, das ist alles."


  6. KAPITEL


  „Unglaublich, wie dir das steht." Mit einem ironischen Lächeln begutachtete Mariel Freds neue sonnengelbe Haartracht.


  Sie hatten den Friseurladen durch den Hinterausgang verlassen und waren direkt in das dort wartende Taxi gestiegen. Jetzt waren sie auf dem Weg zum Gare de Lyon.


  Unglaublich, wie viel ein paar vorgetäuschte Tätowierungen und Piercings ausmachten. Fred sah aus wie ein Anarchist. Seine starken Muskeln und seine gebräunte Haut waren natürlich immer noch echt.


  Genauso wie diese unglaublich erotische Ausstrahlung, die von ihm ausging und die viel zu stark war für Mariels Seelenfrieden. Ihr Puls lief auf Hochtouren - wie ein Geigerzähler, der auf eine Ladung reines Uranium getroffen war.


  „Aber weißt du was? Die schicke kleine Ledertasche passt überhaupt nicht dazu."


  Fred deutete auf ihr grünes Haar, das direkt über ihren Ohren zu zwei unordentlichen Rattenschwänzen gebunden war. Sie sah aus wie das rebellische Nesthäkchen einer gutbürgerlichen Familie.


  „Wie alt bist du eigentlich?" fragte er.


  Sie lachte, sah ihn kokett an und antwortete nicht, während ein köstlicher Schauer sie überlief.


  Freds Erwiderung war ein Lächeln, so sexy, dass ihr die Röte in die Wangen stieg. Gnädigerweise wandte er nun den Blick ab und betrachtete die Tüte mit ihren Sachen.


  „Ich kann mich wenigstens am Gare de Lyon umziehen", sagte er und lächelte breit. „Aber dir würde das wenig nützen. Was wirst du tun?"


  „Ich werde mir etwas Anständiges kaufen, sobald ich das Geld abgeholt habe."


  „Und dann? Wohin wirst du gehen?"


  Sie senkte die Lider. Er sollte nicht ihre Augen sehen. „Ich weiß es noch nicht genau", murmelte sie.


  „Ich werde mir wohl ein Hotelzimmer suchen." Dass sie zuvor die Stadt verlassen wollte, sagte sie nicht.


  „An welches Hotel hattest du denn gedacht?"


  Mariel biss sich auf die Unterlippe. Am liebsten hätte sie ihm alles erzählt. Auf einmal wurde ihr klar, weshalb Spione so leicht mit Sex zur Strecke gebracht werden konnten. Ihr Verstand hatte aufgehört, normal zu funktionieren, seit sie Fred begegnet war.


  „Ich ... habe mich noch nicht entschieden."


  Er sah sie prüfend an. Ihr war, als blicke er auf den Grund ihrer Seele.


  „Emma, dir ist inzwischen doch auch klar, dass das hier kein Spiel für kleine Kinder ist. Es steht sehr, sehr viel auf dem Spiel, und es gibt mehr Mitspieler, als du weißt. Wenn du mit dem Feind gemeinsame Sache machst, gibt es für dich kein Entkommen, ganz gleich wie das Spiel ausgehen wird. Wenn du nur zufällig hier hineingeraten bist, bist du in der gleichen Gefahr wie ich."


  Sie wartete angespannt ab.


  „Du kannst mir alles sagen, Emma. Ich muss die Wahrheit über dich wissen." Sein Ton war so eindringlich, dass sie eine Gänsehaut bekam. „Wenn du mir die Wahrheit sagst, kann ich dir helfen.


  Ich werde mich um dich kümmern. Aber sag mir die Wahrheit."


  In diesem Augenblick kam das Taxi am Ende einer langen Autoschlange abrupt zum Stehen. Alle warteten darauf, zum Gare de Lyon abbiegen zu können. Es war das reinste Chaos.


  „Wird wohl eine halbe Stunde dauern, bevor wir überhaupt vom Fleck kommen", bemerkte der Fahrer mit stoischer Gelassenheit.


  „Wir steigen hier aus", sagte Fred und bezahlte.


  Zu Fuß gingen sie die Straße hinab bis zum Eingang des Bahnhofs. Davor war ein wüstes Durcheinander. Autos standen in alle Richtungen geparkt. Leute stiegen über verkeilte Stoßstangen hinweg. Es war ein unglaubliches Geschrei und Gehupe.


  „Der Streik!" rief Mariel. „Ich habe gar nic ht mehr an den Fluglotsenstreik gedacht."


  So wie es aussah, würde sie in keinem Zug einen Platz bekommen. Vom Gare de Lyon gingen sämtliche Züge in südlicher Richtung, und heute war der erste August. Halb Paris würde heute Morgen Richtung Mittelmeer streben.


  Als sie den Bahnhof betraten, drängten sich die Menschenmassen darin wie Sardinen in der Büchse.


  „Wie soll ich hier nur das Amtravel-Büro finden?" rief Mariel.


  „Lass uns nach dem Schild Ausschau halten."


  Mariel lächelte ironisch. Sie war viel zu klein, um irgendetwas jenseits der Schultern um sie herum zu sehen.


  „Komm." Fred nahm ihre Hand und führte Mariel an der Wand entlang, wo man etwas leichter durchkam.


  Mariel fühlte sich klein und verletzlich angesichts einer solchen Menschenmasse. Jetzt war sie sehr froh, dass Fred darauf bestanden hatte, sie zu begleiten. Irgendwann fanden sie endlich die Wechselstube, allein hätte sie noch viel länger gebraucht.


  Natürlich war dort eine lange Schlange. Sie stellte sich an, während Fred sich an eine Säule lehnte und gedankenverloren die Menge beobachtete.


  Er hatte keine Ahnung, was Ghasibs Männer - denn ihre Verfolger konnten nur Ghasibs Leute sein auf die Spur von Haroun al Muntazir gebracht hatte. Aber sie waren ganz bestimmt nicht deshalb an ihm interessiert, weil er zu Prinz Omars Tafelgefährten gehörte. Es war klar, dass sie einen Verdacht hatten hinsichtlich seiner wahren Identität.


  Nun, auf diese Situation waren sie mehr oder weniger vorbe reitet, seit Ghasibs Agenten ihm beim Sicherstellen der Al-Jawa-di-Rose zuvorgekommen waren. Irgendwo gab es eine undichte Stelle in ihrem Sicherheitssystem, und jetzt hatte die Sache wirklich gefährliche Dimensionen angenommen.


  Sie waren immer davon ausgegangen, dass Ghasib davor zurückschrecken würde, einen bekannten AI Jawadi zu töten, aus Angst, dies könnte zu einem Volksaufstand in Bagestan führen. Falls es Ghasib jedoch gelingen würde, einen der Erben des ehemaligen Sultans zu töten, bevor dessen Identität bekannt wurde, wäre das ein wesentlich geringeres politisches Risiko.


  Ob Emma wohl Ghasibs Informationsquelle war? Es war natürlich dumm von ihm gewesen, sie am Abend zuvor das Telefon benutzen zu lassen. Nun ja, er wäre nicht der erste Mann, der sich von einer schönen Frau becircen ließ.


  Falls Emma wirklich ein Lockvogel war, dann würde es nicht lange dauern, bis die Typen hier aufkreuzten.


  Haroun stellte die Plastiktüte zwischen seinen Füßen ab und nahm sein Handy. Er wählte Ashrafs Nummer aus dem Speicher, und als die noch nicht vertraute Zahlenfolge auf dem Display erschien, überlegte er, ob er nicht am besten sämtliche neuen Nummern auswendig lernen sollte. Denn falls er dieses Handy verlor, wäre er auch verloren.


  Noch während er darauf wartete, dass Ashraf sich meldete, hörte er eine Stimme neben sic h.


  „Hätten Sie vielleicht ein bisschen Kleingeld für mich, für 'ne Tasse Kaffee?"


  „ Wenn ein Bettler zu dir kommt, dann gib ihm die erste Münze, die in deine Hand fällt, wenn du sie in die Tasche steckst."


  Ein alter Spruch, was hatte er heute noch für eine Bedeutung? Aber irgendwie war Haroun in der Hinsicht ein bisschen abergläubisch. Und wie der Zufall es wollte, hatte er gerade eine Hand in der Tasche, und sie hielt sein gesamtes Barguthaben - das Wechselgeld vom Taxifahrer. Er zog die Hand heraus und legte kurzerhand alle Münzen in die Hand des Bettlers.


  „Baleh", meldete sich Ashraf, während der Bettler sich über-schwänglich bedankte.


  Haroun nickte dem Bettler nur kurz zu. „Ashraf!" sagte er, und offenbar hatte seine Stimme ihn verraten, denn Ashraf reagierte besorgt.


  „Was ist passiert? Wo bist du?"


  „Gare de Lyon.


  „Gare de ...! Was ist los, Harry?"


  „Ich bin auf der Flucht. Mindestens drei Männer haben heute Morgen im Erdgeschoss auf mich gewartet. Ich habe jetzt gelb gefärbtes Haar, ein zerrissenes T-Shirt und ein Nasenpiercing. Aber es wird nicht lange dauern, bis sie uns wieder auf den Fersen sind."


  Ashraf kam natürlich sofort auf das Wesentliche, nämlich die tief greifende Bedeutung des kleinen Wörtchens „uns".


  „Diese Frau, die du in Verduns Büro aufgelesen hast, ist immer noch bei dir?"


  „Äh ... ja. Sie hat jetzt grünes Haar."


  „Ist es denn nicht offensichtlich, dass sie die Männer auf deine Spur führt?"


  „Vielleicht. Noch ein Grund mehr, sie bei mir zu behalten, oder nicht? Nur so kann ich herausfinden, was sie weiß."


  „Und wenn sie nur eines weiß, nämlich wie man einem Mann ein Stilett zwischen die Rippen schiebt?" erwiderte Ashraf ungeduldig.


  „Ich bin nicht..." Haroun hielt inne.


  Zwei arabisch sprechende Männer waren auf der anderen Seite der Säule stehen geblieben.


  „Ich rufe wieder an, Ashraf", flüsterte er und beendete die Verbindung.


  Haroun kannte die Stimme von einem der Männer. Er hätte zwar nicht sagen können, woher, aber er war sicher, sie schon einmal gehört zu haben. Vorsichtig ging er ein Stück weit um die Säule herum, bis er verstehen konnte, was1 sie sagten. Aber er konnte es nicht riskieren, sich umzudrehen.


  „Nizza? Wozu nach Nizza? Wozu Paris verlassen?"


  „Es waren die einzigen Fahrkarten, die ich kriegen konnte, und das war schon schwierig genug. Von Nizza können wir weiter nach Italien und von dort aus weiter mit dem Flugzeug. Der Zug fährt in einer Stunde."


  Das war die Stimme, die er zu kennen glaubte - vielleicht aus geschäftlichen Kontakten.


  „Ich finde, wir sollten hier in Paris auf weitere Anweisungen warten", sagte der Erste.


  „Aber hier ist das Risiko am größten, Yusuf. Wenn uns die Rose jetzt abhanden kommt, wie würdest du das erklären? Sämtliche Flüge wurden abgesagt, der Gesandte ist nicht aufgetaucht, also sind wir eben hier geblieben, in dieser Stadt voller Spione und Feinde?"


  Haroun konnte es kaum fassen. Hatte er sich verhört? Nein, es war kein Irrtum möglich. AI warda hatte er gesagt. Die Rose.


  „Also, das wäre geschafft!" rief Emma.


  Was für einen Kontrast ihre warme, klangvolle Stimme zu ihrem Outfit bildete. Sie stopfte sich gerade ein Bündel Euros in die Tasche ihrer Jeans.


  Fred nahm sie bei der Hand, zog sie zu sich heran und legte ihr einen Finger auf die Lippen.


  „Achtung! Siehst du die beiden Männer hinter mir?"


  Mit klopfendem Herzen spähte Mariel über Freds Schulter. „Araber", murmelte sie, als er den Kopf vorbeugte, um ihre Antwort zu hören. „Einer von ihnen ist klein, dünn, ziemlich dunkel, Mitte oder Ende zwanzig. Mit Bart."


  Fred neigte sich ein wenig zur Seite, so dass sie einen besseren Blick auf die Männer hatte.


  „Der andere ..." Sie hielt inne, als Fred ihr die Hand auf den Mund legte.


  Die Männer hatten wieder begonnen zu sprechen. Fred lauschte, bis sie wieder schwiegen.


  „Und der andere?" sagte er zu Mariel.


  „Groß, schlank, schwarzer Bart. So um die dreißig. Er hat eine Narbe auf der Wange, dadurch wird sein Augenlid ein bisschen nach unten ge..."


  „Welches Auge?" fragte Fred.


  „Das rechte ... nein ... doch, ja, das rechte", stammelte sie. „Jetzt gehen sie."


  „Sie gehen?" Er musste es riskieren. Er konnte diese Chance nicht verpassen, auch wenn sie ein tödliches Risiko enthielt. Harry fuhr herum, aber es war zu spät. Er sah die Männer nur noch von hinten, bevor sie in der Menge verschwanden. Beide trugen lange Hosen zu einem langärmeligen Hemd. Zwischen sich trugen sie eine rote Einkaufstasche.


  „Allah, sie ist wahrscheinlich in dieser Tasche! Sie war praktisch in Reichweite!"


  „Was ..." begann Mariel, aber Fred packte sie am Arm.


  „Komm! Wir dürfen diese Männer auf keinen Fall aus den Augen verlieren! Und du musst sie identifizieren ..."


  Jemand stieß mit Mariel zusammen. Einen Augenblick sah sie überhaupt nichts, spürte nur, wie ihr heißer Kaffee über die Arme rann. Sie hatte kaum Zeit, einen Schrei auszustoßen, da waren sie auch schon alle über ihr. Mindestens ein Dutzend Kinder, alle schmutzig und wild. Eines von ihnen hielt ihr eine alte zerfledderte Nummer von „Le Monde" vor die Nase, während die anderen mit flinken Fingern ihren Körper von oben bis unten abtasteten. Aber sie schaffte es weder, an der Zeitung vorbeizuschauen, noch ihre Hände freizubekommen. Kaffee tropfte von ihren Armen herab.


  Sie hörte Fred fluchen. Da wurde ihr klar, dass er gerade dasselbe durchmachte. Sie hörte die Kinder aufgeregt plappern, und dann waren sie auch schon verschwunden, mit der wogenden Menschenmasse verschmolzen.


  „Mein Geld!" schrie Mariel. Sie schob die Hand in die Tasche. „Sie haben mein ganzes Geld mitgenommen!"


  „Meins auch", erklärte Fred. Er hielt den Riemen seiner kleinen Ledertasche hoch, der fein säuberlich durchgeschnitten wor den war. „Mitsamt dem Handy."


  „Sie haben sogar die Plastiktüte mit unseren Kleidern!"


  „Verdammt schlaue Bande." Fred betastete seine Hosentaschen von außen. „Absolut leer."


  „Ich muss meinen ... Freund anrufen und ihn bitten, mir sofort noch einmal Geld zu schicken", sagte Mariel. Es war jetzt mitten in der Nacht in Kalifornien, aber darauf konnte sie keine Rücksicht nehmen. „Oh, nein! Haben wir überhaupt Kleingeld zum Telefonieren?"


  Fred hob die Hände. „Ich nicht."


  „Oh, was für ein Schlamassel. Vielleicht lässt uns die Polizei telefonieren. Wo kann man den Diebstahl anzeigen?"


  „Wir haben jetzt keine Zeit dafür. Und so wie wir aussehen ..."


  Es stimmte. Wenn sie sich an die Polizei wandten, würde das sicher Stunden dauern und ohnehin nichts nützen. Jedermann wusste von den Straßenkindern. Es war unmöglich, sie zu erwischen.


  Mariel musste fast lachen. „Was, um alles in der Welt, sollen wir tun?"


  „Eines werden wir tun, egal, was passiert", erklärte Fred.


  „Was?"


  Fred sah wild entschlossen aus. „Wir werden den Zug nach Nizza nehmen, der in einer Stunde abfährt."


  „Er hat sich die Nase piercen und die Haare gelb färben lassen?"


  „Es hat etwas damit zu tun, dass er die Männer von seiner Spur ablenken will."


  „Nun ja, bei uns hat es gewirkt und bei einem anderen fußlahmen Team offenbar auch. Was die sonstigen betrifft, bin ich mir nicht sicher."


  „Er hat mehr als ein Verfolgerteam auf den Fersen?" fragte Ashraf nüchtern.


  „Vielleicht sogar drei. Und da sind wir nicht mitgerechnet."


  Ashraf fluchte.


  „Ich stecke hoffnungslos im Verkehr fest. Dieser Fluglotsenstreik bringt alles durcheinander. Ich habe Charla in die Metro gesetzt. Hoffentlich geht es da schneller. Hast du eine Ahnung, wieso er ausgerechnet im Gare de Lyon ist? Wo will er denn hin?"


  „Er hat mitten im Gespräch aufgelegt und noch nicht zurückgerufen. Als ich seine Nummer anrief, hat jemand, ohne zu antworten, die Verbindung sofort unterbrochen."


  „Ich geb dir Bescheid, wenn ich dort bin."


  „Ich habe etwas gefunden!" rief Mariel und hob eine Münze vom Boden auf. „Zehn Centimes!" Sie fluchte leise. „Kaum wert, dass man sich danach bückt." Aber sie schob die Münze trotzdem in die Tasche.


  Suchend spazierten sie und Fred umher, in der Hoffnung, ge nug Kleingeld für eine Telefonkarte zu finden. Denn ohne eine solche Karte wäre es einfach zu mühsam und langwierig, Hai anzurufen. Die Schlange vor dem einzigen Münztelefon war zehn Mal so lang wie die vor den Kartentelefonen.


  „Ich kann nicht glauben, dass sie auch dir dein ganzes Bargeld abgenommen haben!"


  „Es waren gar nicht die Kinder, die mein Bargeld genommen haben. Ich habe es kurz davor einem Bettler gegeben", erwiderte Fred.


  „Du hast all dein Bargeld einem Bettler gegeben?" sagte sie kopfschüttelnd und lachte. „Hätte diese gute Tat uns nicht davor schützen müssen, von solchen Monsterkindern oder von wem auch immer ausgeraubt zu werden?"


  „Ich fürchte, davon steht nichts im Vertrag."


  „Wirklich nicht?" erwiderte sie mit gespielter Entrüstung. „Es gibt keinen Paragrafen, in dem steht, dass, wenn man einem Bettler etwas freiwillig gibt, Gott dafür garantiert, dass man nicht zehn Minuten später ausgeraubt wird?"


  „Bedenke, die Wege Allahs sind unergründlich. Was für uns Sterbliche eine Tragödie ist, mag einem höheren Sinn dienen."


  „Nun, vielleicht könnte uns dein Bettler etwas von dem Almosen zurückgeben." Mariel hob den Kopf und blickte sich um. „Du siehst ihn nicht zufällig irgendwo?"


  Fred blickte sich ebenfalls um. „Nicht in unserer Nähe jedenfalls!"


  „Moment ma l! Sagtest du Bettler? Was kann er, was ich nicht kann? Ich könnte betteln."


  Fred sah sie entgeistert an. „Meinst du das ernst?"


  „Ja, warum nicht?


  Aber ihr wurde schnell klar, dass es viel schwieriger war, als sie geglaubt hatte, sich anderen Leuten zu nähern, um sie um Geld zu bitten. Besonders, da die Leute auf dem Bahnhof in ziemlich angespannter Stimmung waren. Niemand schien in Spendierlaune zu sein.


  Aber sie spürte auch einen inneren Widerstand, den sie überwinden musste, sozusagen ein Tabu. Es war schlimm genug, dass sie so punkig angezogen war und Kaffeeflecken auf der Bluse hatte. Viele Leute hatten ihr schon skeptische Blicke zugeworfen. Jetzt auch noch betteln zu müssen, gab ihr das Gefühl, ein Nichts zu sein.


  Als sie jemanden mit amerikanischem Akzent sprechen hörte, fasste sie sich endlich ein Herz.


  „Ich kaufe Ihnen ein Sandwich, wenn Sie Hunger haben", sagte die Frau, nachdem sie ihr Anliegen vorgebracht hatte.


  „Aber ich muss unbedingt telefonieren", wiederholte Mariel.


  „Nun, ich werde Ihnen kein Geld geben. Tut mir Leid. Sie sehen aus wie jemand, der es nur für Drogen ausgeben würde."


  Was sollte sie darauf erwidern? „Aber das werde ich nicht. Ich bitte Sie!" rief sie jetzt, mit dem Mut der Verzweiflung. „Würden Sie mir vielleicht eine Telefonkarte kaufen anstatt eines Sandwiches?


  Bitte!"


  Die Frau verzog nachdenklich den Mund. „Und Sie werden sie bestimmt benutzen und nicht weiterverkaufen?"


  „Ja! Ich schwöre!"


  „Na schön. Wo gibt es welche?"


  Triumphierend kam Mariel schließlich mit der Telefonkarte auf Fred zugetänzelt. Schnell rannten sie zu den Telefonen und reihten sich in die Schlange ein. Da schrie Mariel entsetzt auf.


  „Was ist?"


  „Hals Handynummer war in der Tasche meines Minirocks! Und der ist weg!"


  Fred brach in schallendes Gelächter aus, und Mariel konnte nicht anders, sie ließ sich davon anstecken.


  „Allah! Und meine Telefonnummern waren alle in meinem Handy eingespeichert."


  7. KAPITEL


  „Warum ist es so wichtig, dass wir unbedingt diesen Zug nehmen?" fragte Mariel zum wiederholten Mal.


  „Das habe ich dir doch schon erklärt: weil diese beiden Männer in dein Zug sein werden."


  „Ach, alles klar."


  Fred seufzte entnervt. „Und sie haben etwas, das mir gehört. Und wenn ich sie aus den Augen verliere, dann verliere ich mein Eigentum für immer."


  „Oh." Sie blinzelte überrascht. „Ist es so wertvoll?"


  „Es ist von unschätzbarem Wert, für mich, für meine Familie, und noch für einige andere Menschen.


  Für den Rest der Welt nicht so sehr."


  „Nun, wenn dein Freund nicht bald hier erscheint, dann ist die Sache wohl verloren."


  Fred hatte einen Freund angerufen, dessen Telefonnummer er auswendig wusste. Der Freund hatte sich bereit erklärt, ihm etwas Geld zu bringen, ihn jedoch gleichzeitig gewarnt, dass es so gut wie unmöglich sei, an diesem Tag innerhalb einer Stunde quer durch Paris zu fahren. Das war vor einer halben Stunde gewesen.


  Der Zug war kurz davor, abzufahren.


  Fred hatte Mariel mit sich auf den Bahnsteig gezogen. Sie sollte mit ihm die Einsteigenden beobachten und ihm sagen, ob die beiden Männer dabei seien. Bis jetzt hatte sie sie nicht gesehen.


  „Was wirst du tun, wenn dein Freund nicht kommt, bevor der Zug abfährt?"


  „Einsteigen. Du auch."


  „Ich?"


  „Wenn du die Männer nicht siehst, musst du mit mir kommen. Ich kann dir das jetzt nicht erklären, aber eines Tages wirst du das verstehen."


  Nun, es spielte für Mariel tatsächlich keine Rolle, wohin sie jetzt fuhr, solange sie nur aus Paris wegkam. Nizza war so gut wie irgendeine andere Stadt. Sie musste nur irgendwie die Zeit übers Wochenende totschlagen, bis Hal wieder in seinem Büro war, so dass sie ihn dort anrufen konnte.


  Außerhalb von Paris wäre es in vieler Hinsicht einfacher, ohne Geld zurechtzukommen. Außerdem war da natürlich noch ihr insgeheimer Wunsch, bei Fred zu bleiben, egal, wohin er ging.


  Aber es war enttäuschend, dass er sie nicht um ihrer selbst willen in seine Pläne mit einbezog, sondern weil er sie brauchte, um diese beiden Männer zu erkennen.


  „Und darauf soll ich mich einlassen?" entgegnete sie deshalb.


  „Pst!" zischte Fred. „Sieh mal, dort drüben."


  Sie folgte seinem Blick und sah nichts als die wogende Menschenmasse.


  „Der dunkelhäutige Mann dort, der sich mit dem Typ mit dem Rucksack unterhält", erklärte Fred.


  Jetzt sah sie die beiden. Ein Araber gestikulierte wild mit einem Bündel Geldscheine und redete auf einen blonden jungen Mann ein, den Aufklebern auf dem Rucksack nach ein Australier.


  „Er versucht, ihm das Ticket für den Zug abzukaufen", vermutete Fred.


  Und er sollte Recht behalten. Der Blonde zog eine Zugfahrkarte aus seiner Brusttasche.


  „Aber wir haben ja kein Geld", sagte Mariel achselzuckend.


  Fred sah sie eindringlich an. „Er ist einer der Männer, die uns heute Morgen im ,Le Charlemagne'


  abgepasst haben."


  Mariel drückte sich an ihn. „Um Himmels willen, wirklich? Bist du sicher?"


  Es war ihm unmöglich zu erkennen, ob ihr Entsetzen gespielt war.


  „Allerdings. Jetzt pass auf. Wir müssen nicht nur, koste es, was es wolle, in diesen Zug einsteigen, sondern auch gleichzeitig die sen Kerl davon abhalten. Ich habe eine Idee."


  „Exzellenz, verzeihen Sie, aber hier im Bahnhof kann man gar nichts machen. Es gibt keine Fluchtmöglichkeit, und außerhalb des Bahnhofs steht praktisch alles still."


  Der Mann wischte sich in regelmäßigen Abständen den Schweiß von der Stirn und blickte über die Schulter zu seinem Partner, der am Anfang des Bahnsteiges stand und mit dem Rucksacktouristen verhandelte.


  „Zounab versucht, anderen Passagieren ihr Ticket abzukaufen. Es ist die einzige Möglichkeit, in diesen Zug zu kommen, Exzellenz. Das Paar wird ganz bestimmt einsteigen. Sie warten wohl noch auf einen Komplizen." Er senkte den Kopf und lauschte in den Hörer.


  „Exzellenz, wenn er derjenige ist, haben wir nichts zu befürchten. Ein Mann mit gelb gefärbtem Haar und Ohrringen - würde ein solcher Mann vom Volk akzeptiert werden? Erlauben Sie, dass wir ihm erst einmal folgen. Hier ist zu viel Öffentlichkeit. Wenn wir verhaftet werden, Exzellenz, dann würde unsere Verbindung zu Ihnen nicht lange unentdeckt bleiben. Ihrer Sache würde dadurch ein schlechter Dienst erwiesen ..."


  Er brach ab und hob den Kopf, als er einen lauten Schrei hörte.


  Ein Mann war mit einem Gepäckwagen zusammengestoßen. Er überschlug sich und rollte auf dem Boden weiter, so dass alle Umstehenden entsetzt aufblickten. Es sah so aus, als habe er sich ernsthaft verletzt, aber dann rollte er sich einfach ab und sprang wieder auf die Füße.


  „Emma!" schrie er. „Verlass mich nicht!"


  Da erkannte der Agent mit dem Handy in ihm den Mann, den er verfolgte. Was hatte das zu bedeuten? Suchend blickte er sich nach seinem Partner um. Verflixt!


  Zounab stand mit offenem Mund da und starrte auf seine leere Hand. Und das Mädchen mit den grünen Haaren hatte das Ticket fest umklammert und rannte schnurstracks den Bahnsteig hinab.


  „ Lass mich in Ruhe!" schrie sie mit sich überschlagender Stimme. „Ich hasse dich! Ich will dich nie wieder sehen!"


  Sie wedelte dem verblüfften Schaffner mit dem Ticket vor der Nase herum. Er war so beeindruckt von diesem dramatischen Streit zweier Liebender, dass er nur einen flüchtigen Blic k darauf warf. Das Mädchen rannte weiter. Inzwischen hatte der junge Mann mit den gelben Haaren die Verfolgung aufgenommen.


  Verzweifelt rief er ihren Namen. Als er bei dem Schaffner ankam, rannte er einfach weiter. „Emma!


  Non!" schrie er, fast weinend.


  Der Agent verlor die beiden schließlich aus den Augen. Zounab begann, ihnen nachzulaufen, doch es war zu spät, und da er kein Ticket besaß, wurde er vom Schaffner aufgehalten. Im nächsten Moment lösten sich die Bremsen des Zuges, und er setzte sich in Bewegung.


  Der Zug war bis unters Dach voller Leute. Viele Passagiere standen in den Gängen und vor den Türen, und überall lag Gepäck im Weg.


  Mariel sprang durch die Tür, prallte an der gegenüberliegenden Wand ab und drehte sich zu Fred herum. Sie lachte und prus tete wie ein ausgelassener Teenager. Er streckte die Arme aus, um den Aufprall zu mildern, und kam schließlich neben ihr zum Ste hen. Ihre Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt.


  Sie ließen sich an der Wand herabgleiten und blieben einen Moment lang keuchend sitzen, während der Zug sich in Bewegung setzte.


  „Erster Aufenthalt Lyon", erklärte Fred triumphierend.


  Eines ihrer Haargummis hatte sich gelöst, und ihr weiches Haar fiel auf seine Hand. Der pinkfarbene Stein in ihrem Nasenflügel glitzerte. Ihre Augen funkelten.


  „Das war ja eine geradezu artistische Darbietung", sagte sie. „Ich glaube, du bist wirklich ein Fassadenkletterer."


  Fred beugte sich über sie, legte einen Arm um ihre Taille und berührte ihre Lippen mit seinen.


  Die letzte halbe Stunde war so aufregend gewesen, dass Mariel ohnehin ganz aufgekratzt war.


  Nachdem sie an diesem Morgen praktisch nichts anderes getan hatte, als Regeln zu brechen, kam nun auch noch dieser Kuss. Ein wahrer Strom von Wärme schien sich in ihre Adern zu ergießen und brachte ihren Körper bis in die Zehenspitzen zum Glühen. Sie schlang die Arme um Freds Nacken und schmiegte sich an ihn. Sein Arm schloss sich fester um ihre Taille. Wie stark er war! Bereitwillig ließ sie zu, dass er sie noch dichter zu sich heranzog, so dass sie praktisch auf ihm lag, während er sich mit dem Rücken an die Wand lehnte und die Beine anwinkelte.


  Er strich mit den Händen über ihren Rücken, drückte sie an sich und hörte nicht auf, sie zu küssen.


  Schließlich löste sie die Lippen von seinem Mund und hob den Kopf. Sie lachte leise. Sie spürte seinen Körper unter sich, spürte, wie erregt er war.


  Lächelnd richtete Fred sich auf. „Ein andermal mehr", murmelte er und nahm ihre Hand, als sie beide aufstanden. Er blickte sich um. Die Leute um sie herum starrten sie neugierig an.


  Fred zog die Tür zum nächsten Waggon auf. „Wir werden durch jeden Waggon laufen und so tun, als suchten wir Sitzplätze", flüs terte er Mariel zu. „Halt dabei Ausschau nach den Männern, die du gesehen hast. Wenn du sie gefunden hast, gib mir ein Zeichen." Er setzte seine Sonnenbrille auf. „Also los. Geh langsam und nimm dir Zeit."


  Es ging auch gar nicht anders als langsam. Die Gänge waren berstend voll mit Leuten, die immer noch dabei waren, ihr Gepäck zu verstauen oder nach ihren Kindern zu suchen. Dies war keiner von den modernen Hochgeschwindigkeitszügen. Es herrschte eine lebendige, familiäre Atmosphäre.


  Die meisten Passagiere freuten sich auf einen ausgiebigen Urlaub mit ihren Lie ben.


  Rasch ein igten sie sich darauf, dass Fred jeweils nur auf eine Seite des Waggons schaute und Mariel auf die andere. Wann immer Fred auf einen bärtigen, dunkelhäutigen Mann stieß, berührte er Mariel kurz, und sie folgte seinem Blick.


  Sie hatte ein bisschen Angst, dass sie die Männer vielleicht nicht wieder erkennen würde. Schließlich hatte sie sie nur kurz gesehen. Aber dann erkannte sie sie doch. Sie saßen am Ende eines Waggons, ganz steif und aufrecht, weil ihre Sitze sich wegen des Gepäcklagers dahinter nicht verstellen ließen.


  Sie stieß Fred an. „Die letzte Sitzreihe links", murmelte sie.


  „Geh weiter bis zum nächsten Waggon", sagte er leise.


  Einen Augenblick mussten sie neben den beiden Männern stehen bleiben, bevor die Tür sich öffnete und sie die Plattform betreten konnten.


  Mariel drehte sich zu Fred herum. „Hast du sie er... ?" Sie brach ab, als sie Freds Gesicht sah.


  Haroun fühlte sich, als habe ihm jemand einen Fausthieb versetzt. Er lehnte sich an die Wand. Kalter Schweiß stand auf seiner Stirn.


  Ramiz.


  Er war viel dünner als früher, und sein Bart sollte ihn wohl unkenntlich machen, aber für Harry gab es keinen Zweifel. Er konnte es nicht fassen. Ramiz Bahrami, ein enger Freund Prinz Karims von Westbarakat. Spross einer adligen Familie, die den Königen von Barakat immer ergeben gewesen war.


  Jetzt fiel es ihm ein: Ramiz Bahrami galt als vermisst. Er war eines Tages einfach verschwunden.


  Man sagte, Prinz Karim sei deswegen untröstlich. Konnte das eine gezielte Fehlinformation sein? War es möglich, dass die Prinzen von Barakat heimlich mit Ghasib kooperierten? Gegen die AI Jawadi?


  Nein, das konnte nicht sein. Genauso gut könnte er glauben, dass seine rechte Hand sich gegen ihn erheben würde. Doch genauso wenig war vorstellbar, dass Ramiz Prinz Karim verriet.


  Hatte er das Gespräch zwischen den beiden Männern missverstanden? Aber sie saßen da, kerzengerade und angespannt, wie zwei Wächter. Die rote Umhängetasche lag zwischen ihnen auf dem Sitz. Was sollten sie mit solcher Anspannung bewachen, wenn nicht die Rose?


  „Fred, was ist los? Was ist mit dir?"


  Allah, und er hatte nicht einmal eine Waffe. Er würde einen Weg finden müssen, diese Tasche an sich zu bringen. Doch er hatte keinerlei Hilfsmittel außer seinem Verstand.


  „Fred!"


  Er blinzelte. „Emma", murmelte er, als fände er nur mühsam aus einer Art Trance zurück. Er legte die Hand auf ihren Arm. Wie warm sich ihre Haut anfühlte. Emma war da. Sie konnte ihm helfen.


  Wenn er sich ihrer nur sicher sein könnte.


  „Was ist los? Ist dir schlecht?"


  „Alles in Ordnung." Er schüttelte den Kopf. „Lass uns versuchen, Sitzplätze zu finden."


  Er führte sie in den nächsten Waggon, während seine Gedanken sich überschlugen. Wollten die Prinzen von Barakat die Rose womöglich selbst in Händen halten, für ihre eigenen Zwecke? Wollten sie damit von Ashraf irgendwelche Zugeständnisse erpressen?


  Aber das wäre lächerlich! Ashraf wollte nichts anderes als die besten Beziehungen zu den Barakatischen Emiraten. Eine solche Intrige seitens der Prinzen von Barakat könnte deren historisch gewachsenes Band zu den AI Jawadi nur zerstören. Doch aus welchem anderen Grund könnten sie die Rose an sich reißen wollen?


  Oder Ramiz war ein Agent Ghasibs. Dann hätten sie ihre undichte Stelle gefunden. Es war eigentlich unglaublich, wenn man Ramiz kannte. Aber es ergäbe wenigstens einen Sinn.


  Ghasib war natürlich darauf aus, in den Besitz der Al-Jawadi-Rose zu gelangen. Wenn er dieses Symbol legitimer Macht vor weisen konnte, könnte er einen seiner Günstlinge auf den Thron der AI Jawadi setzen und behaupten, dieser sei der von Sultan Hafzuddin zu seinem Nachfolger ernannte rechtmäßige Thronerbe. Wie sollte Ashraf dann das Gegenteil beweisen?


  Angesichts einer solchen Bedrohung musste er verhindern, dass die Rose in Ghasibs Hände gelangte, koste es, was es wolle. Was für ein Glück, dass die Fluglotsen streikten. Andernfalls wäre sie sicher schon auf dem Weg nach Bagestan.


  Die meisten Passagiere hatten sich mittlerweile auf ihren Plätzen niedergelassen. Einige waren allerdings schon wieder aufge standen, um sich auf den Weg ins Zugrestaurant zu machen. Der Zug hatte Paris bereits hinter sich gelassen und fuhr nun durch sonnenüberflutete Felder und Wiesen.


  Im nächsten Waggon fanden auch Fred und Mariel zwei Sitzplätze, neben zwei arabischen Frauen im schwarzen Chador.


  „Aber wir haben nur ein Ticket", gab Mariel zu bedenken, als sie sich einander gegenübersetzten.


  „Wir müssen eben hoffen, dass der Zug nicht voll besetzt ist.


  Vielleicht haben manche ihn verpasst, weil zu viel Verkehr war", sagte Fred.


  Um sie herum fingen die Leute an, ihre Picknickkörbe hervor zuholen. Partystimmung breitete sich aus, und es duftete nach frischem Brot, Tomaten, Käse und Salami.


  „Oh, bin ich hungrig!" entfuhr es Mariel, als sie aus dem Augenwinkel die Familie auf der anderen Seite des Mittelganges beobachtete.


  Maman wickelte gerade zwei köstlich duftende goldbraune Baguettes aus, brach sie in Stücke und verteilte sie an die beiden Kinder. Papa balancierte derweil ein Schnittbrett auf den Knien und begann, routiniert eine Salami aufzuschneiden.


  „Meinst du, unsere Barschaft reicht für eine Tasse Kaffee?"


  Fred holte die paar Münzen, die sie aufgesammelt hatten, aus der Tasche. Es reichte nicht. Lächelnd schob er sie wieder in die Tasche.


  Mariel wurde es ganz übel, als sie daran dachte, wie unendlich lang die Fahrt werden würde ohne etwas zu essen. Mit einem solchen Zug dauerte es zehn bis zwölf Stunden bis Nizza. Und ihr Magen teilte ihr jetzt schon mit, dass das Frühstück mehrere Zeit alter zurücklag.


  Sie musste unbewusst zu den Leuten hinübergestarrt haben, denn Maman legte ein paar Scheiben Tomate auf ein sorgfältig mit Olivenöl beträufeltes Stück Baguette und reichte es mit einer leise gemurmelten Anweisung einem ihrer Kinder. Das Kind drehte sich zu Mariel um.


  „Maman sagt, ob Sie das haben möchten?" Es hielt Mariel das Baguettestück hin.


  Mariel war viel zu hungrig, um sich zu zieren. „Ja, gern!" rief sie begeistert und nahm das Sandwich.


  „Vielen Dank!"


  Maman und Papa nickten ernst und widmeten sich wieder ihrem Picknick. Mariel brach ihr Sandwich in zwei Teile und reichte Fred eines davon.


  „Non, non!" rief Maman und bedeutete ihnen, dass sie im Begriff sei, für Fred auch eines zu machen.


  Und dann reichte Papa ihnen sein Brett mit der aufgeschnitte nen Salami über den Mittelgang.


  Innerhalb weniger Minuten entstand eine freundliche, familiäre Stimmung zwischen den beiden Gruppen. Auch die arabischen Frauen trugen dazu bei. Sie sprachen kaum französisch, aber sie nickten freundlich und lächelten und teilten ihren Proviant mit ihnen.


  Mariel kaute hungrig. Zwischen den einzelnen Bissen erzählte sie, wie sie von den Straßenkindern ausgeraubt worden seien, und deutete auf ihre Bluse voller Kaffeeflecken.


  „Nur die Fahrkarten haben sie nicht erwischt!" rief sie schlau und wedelte mit ihrem Ticket herum.


  „Und jetzt sind Sie unterwegs ohne einen Pfennig und ohne Gepäck? Aber wohin wollen Sie gehen?


  Was werden Sie tun?" rie fen Maman und Papa entsetzt.


  „Mein Bruder hat eine Yacht in Cannes", erklärte Fred rasch, als Mariel ratlos zu stottern begann.


  Maman und Papa musterten Fred. Offenbar hatten sie genug Fantasie, sich vorzustellen, wie er ohne gelbes Haar und Ohrringe aussähe. Sie glaubten ihm.


  „Grünes Haar?" wiederholte Hai.


  „Das einzige Schmetterlingstattoo, das wir im Gare de Lyon ausmachen konnten, gehörte zu einem Mädchen mit grünem Haar und gepiercter Nase."


  „Na ja, bei Mariel ist alles möglich. Wahrscheinlich hatte sie ihre Gründe. Welche Richtung hat sie genommen?"


  „Sie ist in den Zug nach Nizza gestiegen, verfolgt von einem Mann."


  Hai setzte sich kerzengerade auf. „Kannst du ihn beschreiben?"


  „Tief gebräunt, gelb gefärbtes Haar, Tätowierungen, Augenbrauenpiercing. Er soll nach ihr geschrien haben wie ein verlassener Lover. Sie scheinen eine ziemlich gute Show abgezogen zu haben."


  „Das kann nicht sie sein", brummte Hai. „Andererseits ..."


  „Der Mann, den ich im ,Le Charlemagne' abgestellt hatte, sagt, in der Nähe gäbe es einen Friseur, der behauptet, heute Morgen einer Frau die Haare grün gefärbt zu haben und ihrem Begleiter gelb."


  „Kannst du in den Zug kommen?"


  „Wir könnten einen Helikopter mieten und versuchen, in Lyon zuzusteigen. Ich fürchte nur, wegen des Streiks hier sind alle Helikopter ausgebucht."


  „Dann kauf einen."


  Als sie ihr Mahl beendet hatten, stand Fred auf und schlenderte la ngsam bis zum Anfang des Zuges.


  Ein paar Minuten später kehrte er zurück, beugte sich über Mariel und tat, als sähe er aus dem Fenster.


  „Der Schaffner ist im nächsten Waggon. Geh zur Toilette und bleib dort. Öffne die Tür erst, wenn ich so klopfe", flüsterte er auf Englisch und klopfte sacht auf ihren Arm - lang, kurz, lang.


  Mariels Herz pochte, als sie plötzlich wieder mit den komplizierten Seiten der Wirklichkeit konfrontiert wurde. Sie dankte allen noch einmal für ihre Großzügigkeit und machte sich auf den Weg.


  Haroun setzte sich auf seinen Platz und sah angelegentlich aus dem Fenster.


  Als die Toilette frei wurde, ging Mariel hinein, lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür und versuchte, ruhig durchzuatmen. Als sie das Klopfzeichen vernahm, öffnete sie die Tür und ließ Fred herein.


  Unglaublich, dass sie in eine solche Situation hatte geraten können. Sie versteckte sich auf einer Zugtoilette und hoffte wahrhaftig, den alten Trick durchzuziehen - ein Ticket für zwei Personen!


  „Der Schaffner kommt. Gib mir das Ticket", raunte Fred ihr zu.


  Sie zog es aus der Tasche und gab es ihm. Dabei wurde ihr bewusst, dass sie Fred immer wieder instinktiv vertraute.


  Weil es ein alter Zug war, bot die Toilettenkabine genug Raum für zwei Personen. Aber sie besaß auch zwei Spiegel, die einander gegenüberlagen. Falls der Schaffner durch die Tür hereinschauen würde, würde er Mariels Spiegelbild sehen.


  „Versuch, dich unter das Waschbecken zu kauern", schlug Fred vor.


  Er drehte das Wasser auf und begann sich die Hände zu waschen. Als es an die Tür klopfte, legte er Mariel einen Finger auf den Mund und drehte den Hahn noch weiter auf, so dass das Geräusch des herausströmenden Wassers noch lauter wurde. Es klopfte noch einmal. Mariels Puls raste.


  „Die Fahrkarten, bitte."


  Fred seifte sich die Hände ein und rief etwas auf Arabisch, dann auf Französisch, aber mit starkem Akzent. „Besetzt!"


  „Die Fahrkarten!" schrie der Schaffner und hieb jetzt mit der Faust an die Tür.


  Auf Freds Zeichen kauerte sich Mariel zwischen Tür und Waschbecken. Fred öffnete mit schaumbedeckten Händen die Tür einen Spaltbreit und ließ eine aggressive Schimpfkanonade auf Arabisch los. Dann tat er, als begriffe er erst jetzt, um was es ging, und rief in gebrochenem Französisch: „Ah, Monsieur, pardon."


  Mit so viel Getue wie möglich war, ohne unglaubwürdig zu wirken, öffnete er die Tür noch ein Stückchen weiter. Dabei tropfte der Seifenschaum von seinen Händen. Mariel machte sich so klein wie irgend möglich.


  Mit spitzen Fingern zog Fred das Ticket aus der Hosentasche und reichte es dem Schaffner. In seinem gekonnt ungeschickten Bemühen, den Schaffner bloß nicht mit Schaum zu bekleckern, machte er alles nur noch schlimmer und entschuldigte sich dann in einem so schlechten Französisch, dass Mariel sich auf die Lip pen beißen musste, um nicht zu lachen.


  „Müssen sich wasch vor beten", vertraute er dem Schaffner freundlich an, scheinbar ohne im Geringsten dessen verachtungsvollen Blick wahrzunehmen.


  Der Schaffner erwiderte etwas äußerst Beleidigendes auf Französisch. Nur gut, dass er Fred dabei nicht in die Augen sah. Er lochte das Ticket und gab es Fred zurück. Dieser dankte ihm übereifrig, als wäre er froh, als Ausländer alles richtig gemacht zu haben, und schloss die Tür.


  Er reichte Mariel das Ticket. Sie tauschten ein verschwörerisches Lächeln aus.


  „Lass uns ein paar Minuten warten", flüsterte Fred und fuhr fort, sich die Hände zu waschen. Um die Sache zu vervollkommnen, sang er dabei laut einen arabischen Schlager.


  Sie hatten die erste Hürde überwunden.


  8. KAPITEL


  „Ich glaube, sie sind beide in dem Zug, Exzellenz."


  „Hat er die Rose?"


  „Das nehmen wir an. Er ist im Bahnhof ausgeraubt worden, aber die Rose war nicht bei der Diebesbeute."


  „Vielleicht haben die Diebe sie behalten."


  „Mit Verlaub, Exzellenz, ganz sicher nicht."


  „Dann steigen Sie in den Zug und nehmen Sie ihm die Rose ab."


  „Ich habe einen Helikopter hier, Exzellenz. Wir werden in Lyon zusteigen."


  Mariel saß auf dem Klodeckel, Fred trocknete sich die Hände ab.


  „Meinst du, wir sind für den Rest der Fahrt sicher?" fragte sie.


  Fred schüttelte den Kopf. „Wahrscheinlich kontrollieren sie nach Lyon noch einmal alle Tickets.


  Aber wir müssen sowieso vorher etwas unternehmen, für den Fall, dass sie ihren Plan ändern und in Lyon aussteigen."


  Sie brauchte nicht zu fragen, wen er meinte. Es war klar, dass die beiden Männer und das, was immer sie in der geheimnisvollen roten Tasche herumtragen mochten, Fred nicht aus dem Kopf gegangen war, seit sie Paris verlassen hatten.


  „Emma, was hast du gestern Abend in Michel Verduns Büro gemacht? Für wen arbeitest du?"


  Der Augenblick war gekommen, vor dem sie sich die ganze Zeit gefürchtet hatte. „Ich dachte, wir hätten ausgemacht, dass wir über solche Dinge nicht sprechen."


  „Ich muss Bescheid wissen. Zu viel steht auf dem Spiel."


  „Für mich auch", erklärte sie.


  Er nickte. „Was genau?"


  Wenn sie einander doch vertrauen könnten. Sie wollte sicher sein, dass sie nicht zu gegensätzlichen Lagern gehörten.


  „Sag mir eines", erwiderte sie auf seine Frage. „Ist das, von dem du glaubst, die Männer hätten es gestohlen, zufällig so etwas wie ein Industriegeheimnis?"


  „Nein." Er verschränkte die Arme vor der Brust und zog die Brauen zusammen. „Ist das dein Job?


  Industriespionage?"


  „Bist du in irgendeiner Weise an der Weitergabe von technolo gischem Wissen interessiert oder beteiligt?


  „Nein. Ich habe absolut kein Interesse an Industriespionage. Weder am Diebstahl noch an der Weitergabe von technologischem Wissen. Ist Verdun auch an solchen Geschäften beteiligt?"


  Es klang, als hielte er Verdun zu allem fähig. Mariel lachte. Sie hatte das Gefühl, Fred jetzt ein bisschen mehr trauen zu können.


  „Ich arbeite für jemanden, dessen Forschungsergebnisse routinemäßig gestohlen und an Regierungen im Ausland weiterverkauft werden. Wir versuchen, die undichte Stelle zu finden."


  Fred nickte stumm. Hoffentlich war das wirklich die Wahrheit. Aber einiges sprach dagegen.


  „Warum hast du, als wir uns in Verduns Büro begegneten, gerufen: ,Sie sind es?'"


  Verlegen kaute sie an ihrer Unterlippe. „Weil ich gerade ein Foto von dir betrachtet hatte. Jemand hatte es per E-Mail an Verdun geschickt."


  „Und stand mein Name dabei?" fragte er scharf.


  „Den Text konnte ich nicht lesen, er war verschlüsselt."


  Wenn ich doch in ihr Herz blicken könnte, dachte Haroun.


  „Jetzt bist du dran."


  Fred blickte sie so durchdringend an, dass sie erschauerte.


  „Die beiden Männer, die du im Zug wieder erkannt hast, haben einen wertvollen Ring in ihrer Tasche, ein Erbstück meiner Familie." Sie sah so enttäuscht aus, dass er fast lachen musste. „Aber es ist viel mehr als nur ein Schmuckstück, viel mehr als nur ein Familienerbstück. Es hat für viele Menschen einen tiefen symbolischen Wert. Wenn es diesen Männern gelingt, den Ring an die Person zu übergeben, die sie dafür angeheuert hat, ihn zu stehlen, dann ist er, und mit ihm noch viel mehr, vielleicht für immer verloren. Ich habe jetzt die einmalige Chance, ihn diesen Männern wieder abzunehmen, bevor sie den Zug verlassen, das heißt, bevor wir Lyon erreichen, da ich nicht sicher sein kann, wie lange sie im Zug bleiben. Das Leben und das Glück vieler Menschen hängt davon ab. Ich brauche deine Hilfe, Emma. Wirst du mir helfen?"


  Mariel war wie betäubt. „Aber ... aber wie ?"


  „Es wird nicht einfach werden", gab Fred zu. „Es ist ein großer Nachteil, kein Geld zu haben, und auch noch so auffällig angezogen zu sein. Aber wir haben auch einen Trumpf - ich weiß den Namen von einem dieser Männer."


  „Oh."


  „Und das ist mein Plan: Kurz vor Lyon werde ich zu dem Gepäcklager bei den Männern gehen und darin herumstöbern, als ob ich mein Gepäck suchen würde. Kurz darauf kommst du den Mit telgang entlang, scheinst plötzlich Ramiz wieder zu erkennen und rufst ihn beim Namen. Ramiz Bahrami. Er ist der mit der Narbe. Dann fängst du an, eine Szene zu machen, wirfst ihm vor, er habe dich verlassen oder so etwas. Meinst du, du kannst das?"


  „Du meinst, ich soll ihn fragen, warum er mich geschwängert und dann allein gelassen hat?"


  „Es würde dir nichts ausmachen, so etwas vor einem Waggon voller Leute zu sagen?"


  „Du redest mit der Frau, die gestern Nacht noch als Professio nelle durch die Straßen von Paris gegangen ist, hast du das vergessen?"


  Seine Augen funkelten, und für einen Moment wirkte er nicht mehr so schrecklich ernst. „Nein, das habe ich nicht vergessen", erwiderte er, und sein Blick ließ Mariels Herz höher schlagen.


  Sie senkte den Kopf. „Nein, es macht mir nichts aus. Und wie geht es dann weiter?"


  „Versuche, Ramiz dazu zu bringen, dass er aufsteht und seinen Sitzplatz verlässt, so dass ich es nur mit seinem Komplizen zu tun habe. So Allah es will, wird es mir gelingen, die Tasche zu nehmen und vom Zug zu springen, kurz bevor er im Bahnhof von Lyon einfährt."


  „Und dann?"


  „Die Männer werden mir ganz sicher folgen. Du fährst einfach bis Nizza weiter. Ich werde dir eine Adresse geben, an die du dich wenden kannst. Dort wird man dir helfen. Bist du bereit, Emma?"


  „In Ordnung", sagte sie. Es gab viele Risiken, aber ein besserer Plan fiel ihr auch nicht ein.


  Allerdings würde sie kaum das Risiko eingehen, sich an die Adresse in Nizza zu wenden.


  Vielleicht würden sie sich ja irgendwann, irgendwo wieder sehen.


  Als ob er ihre Gedanken erraten hätte, streckte er die Hand aus und half ihr auf die Füße.


  „Wir werden uns wieder sehen, Emma. Wir haben noch etwas zu erledigen, nicht wahr?"


  Ihr Herz tat einen Sprung, aber sie tat ihr Bestes, sich nichts anmerken zu lassen. „Ich weiß nicht.


  Bist du verheiratet?"


  „Nein. Und meine letzte Freundin hat Schluss mit mir gemacht, weil ich zu viel unterwegs bin."


  „Ja, dann haben wir wohl noch etwas zu erledigen."


  „Und du, Emma, bist du verheiratet?"


  „Mein letzter Freund war nicht damit einverstanden, dass ich, ohne ihn um Erlaubnis zu fragen, nach Frankreich gezogen bin."


  „Ah, das ist gut." Er strahlte sie an. „Und wirst du mir jetzt noch sagen, wie du wirklich heißt?"


  Sie lachte. „Mariel. Und du?"


  „Wie gut, zu wissen, dass wir einander nichts vormachen können. Haroun. Sag einfach Harry."


  „Freut mich, Harry."


  Er nahm sie in die Arme und hielt ihren Blick fest. Ein kleines Lächeln spielte um seine Lippen. Sie küssten sich.


  „Ah, ja", murmelte er noch, bevor ihre Lippen sich berührten. „Freut mich auch."


  Wegen der Umstände lösten sie sich aber rasch wieder voneinander. „Geh du zuerst", raunte Harry und entriegelte die Tür. „Ich komme in einem Augenblick nach."


  „Bonjour, Mademoiselle", sagte der Schaffner, der draußen gewartet hatte. „Kann ich bitte Ihre Fahrkarte sehen?"


  In Lyon wurden sie sofort abgeführt und im Büro des Bahnhofsvorstehers eingeschlossen. Harry stand, halb verrückt vor hilflosem Zorn, am Fenster und beobachtete die aussteigenden Passagiere mit Adleraugen.


  „Eines wissen wir jedenfalls genau", stellte Mariel fest. „Ramiz und sein Partner sind noch im Zug."


  Harry sah, dass zwei Männer im letzten Moment auf den Bahnsteig rannten und in den Zug sprangen, bevor der sich in Bewegung setzte.


  Er seufzte. „Jetzt müssen wir nur noch mit diesem Idioten von Bahnhofsvorsteher fertig werden und zusehen, wie wir wieder in den Zug kommen."


  Ramiz Bahrami saß am Fenster und blickte gedankenverloren auf den Bahnsteig. Als die beiden Männer angerannt kamen und den Zug bestiegen, richtete er sich kerzengerade auf.


  „Allah, hast du die gesehen?"


  „Gesehen? Wen?" fragte Yusuf.


  „Einer von ihnen ist Ghasibs bester Killer. Zounab al Safaak."


  Yusuf machte große Augen. „Hier im Zug?"


  „Er ist gerade eingestiegen, mit noch einem Mann." Die beiden sahen sich bestürzt an. „Sie sind hinter uns her - hinter wem sonst?"


  „Aber woher wissen sie ...? Wie ist das möglich?" stammelte Yusuf.


  Ramiz sprang auf und griff nach der Tasche. „Man hat uns verraten. Irgendwo gibt es einen Doppelagenten. Wir müssen abspringen. Beeil dich, bevor der Zug zu schnell wird!"


  Harry deutete nach vorn. „Dort ist ein Telefon."


  Erleichtert lenkte Mariel ihre Schritte zu dem kleinen Straßencafe. Die Sonne stand schon tief über den Bergen, die den Ort umgaben. Es war eine von diesen bezaubernden französischen Kleinstädten mit mittelalterlichem Stadtkern.


  Harry hatte es geschafft, den Bahnhofsvorsteher davon abzubringen, die Polizei zu verständigen.


  „Hören Sie", hatte er gesagt und den Mann dabei so eindringlich angesehen, wie nur er das konnte.


  „Ich denke, Sie sind ein Mann, der die Wahrheit verträgt. Ich werde Ihnen also die Wahrheit erzählen.


  Sie müssen das, was ich Ihnen sage, aber mit absoluter Vertraulichkeit behandeln. Ich bin der Enkel des Exsultans von Bagestan. Ich reise inkognito, wie Sie sehen. In dem Zug befinden sich zwei Männer, die die Al-Jawadi-Rose gestohlen haben. Es ist von größter Wichtigkeit, dass wir diesen Männern folgen. Es ist außerdem möglich, dass ich von Killern verfolgt werde. Wenn Sie die Polizei mit hineinziehen, ist die Sache verloren ..."


  Er war ein fantastischer Erzähler, und natürlich war der Bahnhofsvorsteher seiner Faszination erlegen, was Mariel nur zu gut verstand. Die ganze Geschichte war völlig unglaubwürdig, und doch hatte selbst sie sie fast geglaubt. Dem Bahnhofsvorsteher, selbst ein Araber, waren fast die Tränen gekommen. Am Ende hatte er sogar darauf bestanden, Harry die Hand zu küssen, und darum gefleht, ihm helfen zu dürfen. Fast hätte Mariel durch helles Auflachen alles verpatzt.


  Schließlich hatte er Harry sogar erlaubt, das Telefon für einen Anruf nach Paris zu benutzen. Aber da war ihre Glückssträhne zu Ende gewesen. Niemand hatte abgenommen.


  Offenbar waren sie nun vom Pech verfolgt. In Lyon waren sie zunächst von einem Mann in seinem Wagen mitgenommen worden, der Richtung Marseille fuhr. Doch in dem quälend langsamen Verkehr hatte sich der Motor seines Wagens überhitzt, und so war die Fahrt für sie hier in der Altstadt von Vienne zu Ende gewesen. Jetzt gingen sie von einem Bistro zum anderen auf der Suche nach einem Kartentelefon.


  Harry sah nach der untergehenden Sonne und hielt Mariel die Eingangstür des nächsten Bistros auf.


  „Wir haben immer noch keine Unterkunft für die Nacht gefunden", stellte er klar.


  „Wollen wir nicht versuchen, dem Zug nachzufahren?"


  „Das ist aussichtslos. Es hat keinen Sinn mehr, es mit der Autobahn über Marseille zu versuchen.


  Der Verkehr wird noch schlimmer werden. Die Landstraße ist jetzt das kleinere Übel." Er wirkte angespannt, verlor aber kein Wort darüber, wie frus triert er war. „Wir können genauso gut versuchen, von hier aus direkt an die Cöte d'Azur zu gelangen."


  In dem Bistro duftete es nach frischem Brot und in Öl gebratenem Knoblauch. Mariel lief das Wasser im Mund zusammen. An einem der Ecktische saß sehr aufrecht ein weißhaariger Herr im Anzug und trank einen Aperitif. Die Kellnerin arbeitete geschäftig hinter dem Tresen. Dabei beäugte sie die Neuankömmlinge misstrauisch. Immerhin deutete sie zum anderen Ende des Tresens, als Harry sie nach einem Telefon fragte.


  Was für ein Glück, es war ein Kartentelefon. Während Harry telefonierte, ging Mariel zur Toilette.


  Jedes Mal, wenn sie sich im Spiegel erblickte, erlitt sie einen kleinen Schock. Zwischendurch vergaß sie immer wieder, wie sie aussah. Es war wirklich eine sehr wirkungsvolle Verkleidung, falls Verdun sie immer noch suchte. Der Gedanke daran ließ sie erschaudern und hielt sie davon ab, sich von dem Pseudopiercing zu befreien. Aber die fleckige Bluse hätte sie doch gern gegen etwas anderes eingetauscht.


  Was für eine grässliche Laune des Schicksals, dass sie so aussehen musste, ausgerechnet jetzt, wo sie dem Mann ihrer Träume begegnet war. Sicherlich würden sich ihre Wege trennen, bevor sie wieder normal aussähe. Er würde sich also immer nur an Mariel, die Hure, oder an Mariel, das Grunge-Girl, erinnern.


  „Sie sind ausgestiegen? Wo?"


  Der Schaffner runzelte die Stirn. „Das Paar, von dem Sie, glaube ich, reden, wurde in Lyon abgeführt, Monsieur. Es hat sich herausgestellt, dass sie zu zweit mit einem Fahrschein unterwegs waren und sich außerdem nicht ausweisen konnten."


  „Du meine Güte! Wir sind in Lyon zugestiegen, wir müssen uns haarscharf verpasst haben! Wo hält der Zug als Nächstes?"


  „In Valence, Monsieur.


  „Valence? Das ist viel zu weit!"


  Als Mariel von der Toilette zurückkam, stand Harry noch am Tresen und sprach leise in die Muschel des Telefons.


  „Wenn ich es richtig mitbekommen habe, wollte Ramiz nach Niz za. Aber sein Partner war darüber nicht so glücklich. Es wäre gut, jemanden in den Zug zu bringen, so schnell es geht, bei die sem Verkehr." Er hielt inne und lauschte. „Mach dir keine Sorgen um mich, konzentriere dich auf Ramiz, bevor wir ihn aus den Augen verlieren. Wir kommen schon zurecht. Aber setz dich sofort mit Ashraf in Verbindung. Meine Telefonkarte ist fast leer, aber sag ihm, ich habe jetzt seine Nummer, und ich werde ihn anrufen, sobald ich kann. Okay, wir sehen uns dann in Cannes."


  „Lass uns einen Kaffee trinken", bat Mariel, als er auflegte.


  Sie hatten auf den Straßen noch eine Hand voll Münzen gefunden, so dass es jetzt wohl für eine Tasse reichen würde. Sicher wäre es vernünftiger, das Geld zu sparen, aber sie konnte den Düften, die von der Küche herüberwehten, einfach nicht widerstehen. Sie musste etwas zu sich nehmen.


  „Na schön." Harry blickte auf die Schiefertafel, wo die Preisliste aufgemalt war, und griff in die Hosentasche.


  Es fehlten zehn Centimes.


  Mariel stöhnte auf. „Oh, nein! Zähl noch einmal nach", flehte sie.


  Doch Harry lehnte sich über den Tresen und winkte die Kellne rin mit einer unwiderstehlich souveränen Geste herbei.


  „Monsieur?"


  „Es tut mir Leid, Sie damit behelligen zu müssen, Madame, aber wir brauchen Ihre Hilfe. Wir sin d bis auf die Kleider ausgeraubt worden", erklärte er. „Auf der Straße haben wir Münzen aufgelesen wie Bettler, aber es fehlen uns immer noch zehn Centimes für eine Tasse Kaffee. Meine Freundin ist sehr hungrig. Würden Sie so gut sein, uns eine Tasse Kaffee zehn Centimes billiger zu geben?"


  Die Kellnerin schnalzte mit der Zunge. „Nichts da", sagte sie lässig und winkte ab, als er ihr die Münzen darbot.


  Niedergeschmettert wollte Mariel zum Ausgang gehen.


  „Setzen Sie sich", fuhr die Kellnerin fort und wies mit dem Kopf zu einem der Tische. Dann stellte sie ein Tablett mit zwei Tassen auf den Tresen.


  Sie setzten sich.


  „Du hast die Menschen im Griff, was?" murmelte Mariel.


  Harry hob die Brauen und sagte nichts. Die Kellnerin kam und brachte ihnen zwei Tassen Kaffee und ein Tellerchen mit gefüllten Keksen. Sie bedankten sich. Mariel vergaß, was sie sagen wollte, griff gierig nach einem Keks und schob dann Harry den Teller zu.


  „Iss du sie", sagte er.


  „Aber du hast doch auch Hunger!"


  „Das ist einer der Vorteile, wenn man jedes Jahr dreißig Tage fastet. Man lernt, einen langen Zeitraum ohne Nahrung auszukommen", erwiderte er. „Es macht mir nichts aus."


  „Aber während des Ramadan wird doch nur bis Sonnenuntergang gefastet und dann geschlemmt", entgegnete sie. „Und das hier ist vielleicht alles, was wir heute noch in den Magen bekommen."


  Harry lächelte. „Niemand schlemmt im Ramadan. Wir essen ganz spärlich."


  „Ich dachte, jede Nacht wird gefeiert." Mariel aß rasch noch zwei Kekse. Jetzt waren noch drei übrig.


  „Eid ul Für findet nur am Ende des Fastenmonats statt."


  „Wie auch immer, jetzt ist nicht Ramadan, und du sollst deinen Anteil haben."


  „Das reicht ja nicht einmal, um einen Vogel satt zu machen. Iss ruhig auf", sagte er lächelnd, und sie konnte nicht länger widerstehen.


  „Marthe."


  Sie drehten sich um, als der weißhaarige Herr nach der Kellne rin rief.


  „Diese jungen Leute sollen zum Abendessen meine Gäste sein." Er nickte Mariel und Harry zu, stand auf und winkte sie zu seinem Tisch herüber. „Bitte erweisen Sie einem alten Mann die Ehre."


  „Das ist sehr freundlich, Monsieur", erwiderte Harry und verbeugte sich leicht. „Aber wir möchten nicht stören."


  „Das tun Sie nicht. Ich habe gern etwas Gesellschaft. Erlauben Sie, dass ich mich vorstelle. Mein Name ist Henri Saint Julien."


  „Madame, wie ich Ihren Kollegen schon erklärt habe, sind das Mädchen mit dem Schmetterling auf dem Bauch und ihr Partner in Lyon abgeführt worden. Wenn Sie mir nicht glauben wollen ..."


  „Sie haben das schon einmal jemandem erzählt, Monsieur? Entschuldigen Sie, aber hat denn schon jemand nach den beiden gefragt?"


  „Es sind noch keine fünf Minuten her, Madame."


  „Und sie ist in Lyon ausgestiegen. Oder abgeführt worden, wie Sie sagen. Warum?"


  „Sie und ihr Partner hatten zusammen nur einen Fahrschein. Sie hatten kein Geld für einen zweiten.


  Und sie hatten beide keinen Ausweis. Sie sagten, sie seien ausgeraubt worden." Seine Miene verriet, dass man ihm nichts vormachen könne.


  „Ausgeraubt! Entschuldigen Sie, Monsieur, aber das Mädchen ist meine Schwester. Die Familie macht sich große Sorgen. Sie ist mit einem Mann zusammen, der ..."


  „Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen, Madame. Tut mir wirklich Leid. Aber dieser Mann ist bestimmt keiner, mit dem ich mir wünschen würde, meine Schwester zu sehen."


  „Und außer mir hat noch jemand nach ihnen gefragt?" „Zwei Männer, Madame. Beide dunkelhäutig.


  Sie schienen aber mehr an dem Mann interessiert zu sein. Sie waren ziemlich bestürzt, als sie hörten, dass der Zug vor Valence nicht mehr anhält ... Du lieber Himmel, was ist los?"


  „Anscheinend hält der Zug, Monsieur - und zwar vor Valence." „Aber ... das darf doch nicht wahr sein! Jemand hat die Notbremse gezogen! Wo ... Entschuldigen Sie mich, Madame, aber ich muss ..."


  „Natürlich, Monsieur."


  Marthe brachte die Aperitifs und füllte das Glas von Henri Saint Julien nach. Er prostete ihr und Mariel und Haroun zu.


  „Und jetzt", sagte er, nachdem er einen kräftigen Schluck ge nommen hatte, „jetzt erzählen Sie mir davon, wie es ist, heutzutage jung zu sein. Es interessiert mich sehr, warum junge Leute wie Sie solche Kleidung tragen und sich die Haut durchbohren lassen. Können Sie mir zum Beispiel erklären, weshalb Sie Ihr wundervolles Haar in solch eine Farbe gefärbt haben, Madame?"


  „Für mich ist das nur Verkleidung, Monsieur Saint Julien. Wir sind nämlich auf der Flucht vor zwei sehr gefährlichen Männern", begann Mariel.


  Harouns Erzähltalent war offenbar ansteckend.
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  „Oder hier noch ein Beispiel", sagte Haroun. Inzwischen war eine halbe Stunde vergangen. „Die Schwimmbäder. Die ganze Welt weiß, dass in Bagestan die schlimmste Dürreperiode seit Jahren herrscht. Kinder sterben. Aber wer weiß, oder wagt zu sagen, dass Ghasib, um die Investoren aus dem Ausland bei der Stange zu halten, weiterhin erlaubt, dass die Swimmingpools für die Touristen mit Trinkwasser gefüllt werden? Kinder sterben, damit die Touristen in Trinkwasser baden können."


  Sein Publikum, bestehend aus Henri Saint Julien, Marthe, der Kellnerin, und Mariel, lauschte gespannt. Er hatte sie alle davon überzeugt, dass er einer Bewegung angehörte, die den Diktator Ghasib vertreiben wollte. Das Bistro füllte sich langsam mit Gästen, aber Marthe verbrachte jede Minute, die sie erübrigen konnte, an ihrem Tisch, um atemlos zuzuhören.


  „Gestern habe ich etwas darüber in der Zeitung gelesen", rief sie. „Einen Augenblick!" Sie entschuldigte sich, um an einem der Nachbartische das Essen zu servieren. Als sie zurückkehrte, hatte sie eine Zeitschrift in der Hand.


  „Schauen Sie!" Sie las eine Schlagzeile vor. „,Das Monster, das sein eigenes Volk verhungern lässt'.


  Dann gab es noch einen kleineren Artikel unter der Überschrift ,Wo ist unser Sultan?'"


  „Und das sind Sie?" fragte Monsieur Saint Julien. „Sind Sie der Mann, nach dem sie suchen?"


  Harry hob abwehrend die Hände. „Ich nicht, Monsieur. So Allah es will, werde ich niemals Sultan.


  Jemand anders ist zum Nachfolger meines Großvaters ernannt worden. Ich arbeite nur mit daran, ihn auf den Thron zu bringen. Nein, so ein Leben voller Zwänge ist nichts für mich."


  „Natürlic h nicht. Natürlich nicht", stimmte der alte Herr zu.


  Das köstliche Mahl war viel zu rasch beendet.


  „Wir müssen jetzt leider gehen", sagte Harry.


  Sie bedankten sich noch einmal und standen zögernd auf.


  „Ich danke Ihnen, dass Sie mir Ihre Geschichte erzählt haben", erwiderte Henri Saint Julien mit einer kleinen Verbeugung. „Es war sehr unterhaltsam und interessant. Ich wünsche Ihnen beiden Glück, und ich hoffe, bald in der Zeitung lesen zu können, dass Sie erfolgreich waren. Falls Sie jemals wieder in diesen Teil der Welt kommen ..."


  Harry erwiderte die Verbeugung. Er wirkte dabei sehr hoheitsvoll, trotz des Piercings an seiner Augenbraue. „Vielleicht werden Sie uns eines Tages in Bagestan besuchen und uns gestatten, Ihre Großzügigkeit zu erwidern."


  Er wandte sich an die Kellnerin. „Und Sie natürlich auch, Ma dame." Er schob Monsieur Saint Juliens Karte in die Tasche, ebenso die Karte des Bistros, auf die Marthe ihren Namen geschrieben hatte, und nahm die Tüte mit Proviant, die Marthe rasch noch für sie gepackt hatte.


  „Oh, wie aufregend das wäre!" rief sie. „Viel Glück und keine Sorge, Ihr Geheimnis ist bei Monsieur und mir gut aufgehoben."


  Sie winkten beide, als Harry und Mariel das Bistro verließen.


  Dann setzte Monsieur sich wieder an seinen Tisch.


  Marthe begann, den Tisch abzuräumen. „Möchten Sie noch einen Kaffee?" Sie seufzte dramatisch.


  „Was für eine romantische Geschichte, Monsieur! Unglaublich, dass so ein Mann ausgerechnet hier auftaucht! Glauben Sie, seine Hoffnungen werden sich erfüllen?"


  „Ja bitte, einen Kaffee, Marthe. Was sind wir doch für Narren, wir beide. Aber amüsant war es jedenfalls, nicht wahr?"


  „Warum fütterst du so nette Leute mit so abstrusen Geschichten?" fragte Mariel, als sie und Harry die Straße hinabgingen.


  „Warum nicht?"


  „Du hast gestern diese Zeitschrift gelesen, nicht wahr?"


  Er blickte sie kurz an, erwiderte jedoch nichts. Sie wollte weiterfragen, aber er blickte zum Himmel und sagte: „Die Sonne wird bald untergehen. Wir müssen uns überlegen, wo wir die Nacht verbringen wollen!"


  „Hier in der Stadt?"


  „Es ist zu gefährlich, längere Zeit am selben Ort zu bleiben. Wenn wir per Anhalter hinaus aufs Land fahren, finden wir vielleicht etwas Gemütlicheres als eine Ladeneingangspassage. Was meinst du?"


  Mariel hatte das Gefühl, sie würde das Vagabundenleben mit ihm mehr genießen als Luxus und teure Restaurants mit anderen Männern. Sie lächelte. Besonders jetzt, wo sie nicht mehr allzu hungrig war.


  „Wir haben ja eine Flasche Wein und ein Baguette", sagte sie leichthin. „Also lass uns auf Wanderschaft gehen."


  Viele Autos fuhren in ihre Richtung. Doch niemand hatte Lust, ein paar Anhalter mitzunehmen.


  Irgendwann saßen sie endlich auf der Ladefläche eines Kleinlasters zwischen leeren Traubenkörben.


  Ein schwarzweißer Hund leistete ihnen Gesellschaft. Die Straße führte durch eine herrliche, bewaldete Hügellandschaft aufwärts, bis sie plötzlich von einer Anhöhe in ein paradiesisches Tal hinabblickten.


  Die Luft war frisch und würzig, die letzten Sonnenstrahlen ließen die Baumspitzen golden glänzen.


  Ein Fluss wand sich glitzernd durch das Tal.


  Mariel lehnte sich an die Rückwand des Führerhauses und seufzte wohlig. Konnte das Leben schöner sein als in diesem Augenblick? Im nächsten Moment wurde sie eines Besseren belehrt. Harry legte nämlich den Arm um ihre Schulter und zog sie an sich, so dass ihr Kopf an seiner Schulter zu liegen kam.


  „Das hier ist ein sehr schöner Teil des Planeten", murmelte er.


  Vollkommener Frieden schien über dem Land zu liegen. Mariel hätte nicht sagen können, wie lange sie so gefahren waren, als der Wagen schließlich vor der Einfahrt eines Weingutes zum Stehen kam.


  „Ich muss jetzt hier abbiegen", erklärte der Fahrer. „Wenn Sie die Straße hier weitermarschieren, kommen Sie zu einer größeren, die nach Grenoble führt."


  Die Schatten waren schon sehr lang. Auf der rechten Seite fiel das Land steil zu dem Tal hin ab. Auf dieser engen Gebirgsstraße waren kaum Autos unterwegs. Also gingen sie zu Fuß weiter. In der Ferne hörten sie Geräusche von landwirtschaftlichen Maschinen, irgendwo bellte ein Hund.


  Mariel wurde nachdenklich. Sie hatte im Lauf der letzten vierundzwanzig Stunden so viele Storys von Harry gehört. Er sei Fassadenkletterer, hatte er gesagt, dann Manager einer Rockband. Er hatte erzählt, er sei auf der Suche nach einem gestohlenen Familienerbstück. Später hatte er behauptet, der Enkel eines Sultans zu sein, und schließlich ein Revolutionär. Sie fragte sich, ob er selbst noch wusste, was der Wirklichkeit entsprach. Es gab Leute, die sich ihre eigene Wahrheit schufen und darin lebten.


  Auf jeden Fall war er ein Lebenskünstler. Obwohl sie keinen Cent besaßen, hatten sie sich an diesem Tag zwei Mal satt gegessen. Ganz offensichtlich war sie nicht die einzige Person, die von ihm völlig fasziniert war.


  Sie hatte davon gehört, dass Betrüger auf diese Weise arbeiteten - sie entwickelten einen solchen Charme, dass ihre Opfer selbst im Nachhinein nicht glauben wollten, dass sie übers Ohr gehauen worden waren. Jetzt konnte sie sich das ohne weiteres vorstellen.


  Dieses wundervolle Apartment mitten in Paris an der Seine bewies leider gar nichts. Eine exklusive Adresse war häufig die Basis für betrügerische Machenschaften. Harry hatte ihr, wenn er seine Geschichten zum Besten gab, immer wieder einen prüfenden Blick zugeworfen. Das war schon irgendwie verdächtig, oder? Sie sollte auf der Hut sein, bis sie mehr über ihn wusste. Sie durfte sich von seinem Charme nicht einwickeln lassen.


  „Warum so ein schwerer Seufzer?" fragte Harry lächelnd.


  Mariel schüttelte nur den Kopf.


  Er entdeckte einen schmalen Pfad zwischen den Bäumen. „Lass uns hier entlanggehen und uns ein halbwegs gemütliches Plätzchen suchen, solange noch genug Licht da ist", schlug er vor und ging voraus.


  Für Mariel wäre es das erste Mal, dass sie unter freiem Himmel übernachten würde. Aber mit Harry als Begleitung schien es ir gendwie ganz normal zu sein. Sie blickte zum Himmel. Der war sternenklar, aber es schien eine milde Nacht zu werden.


  Harry ging jetzt hinter Mariel auf dem schmalen Pfad und folgte mit dem Blick dem Schwung ihrer Hüften. Nun, da er die Verfolgung Ramiz Bahramis anderen überlassen hatte, konnte er über seine eigene Lage nachdenken.


  Wenn er doch nur die Wahrheit über Mariel wüsste. Man konnte ihre Anwesenheit in Verduns Büro, ausgerechnet zu dem Zeitpunkt, als er dort eingedrungen war, nicht als bloßen Zufall abtun. Und so wie sie aufgetreten war ... Ashraf hatte natürlich Recht. Ghasib war dafür bekannt, dass er Frauen als Killerinnen engagierte, und so war es durchaus wahrscheinlich, dass sie eine war. Wie der verdammte Bastard es geschafft hatte, seinen Geschmack so punktgenau zu treffen und eine Frau auszusuchen, die wie für ihn geschaffen zu sein schien, das wüsste er gern.


  Falls sie in einem ihrer hochhackigen Stiefel ein Messer versteckt gehabt hatte, dann hatte sie es jetzt vielleicht unter einem dieser weit ausgestellten Hosenbeine. Aber wahrscheinlich hatte sie auch das Messer verloren, als ihnen die Plastiktüte gestohlen worden war.


  Doch nichts war sicher, außer dass er sich auf keinen Fall von ihr trennen würde, bevor er nicht mehr über sie herausgefunden hatte.


  Entweder war sie die Frau seiner Träume oder sein schlimms ter Albtraum.


  „Was machen wir hier, Ramiz? Weit weg von allem? Was ist dein Plan?" wollte Yusuf wissen.


  Ramiz war an der Kreuzung zweier Landstraßen stehen geblie ben und blickte suchend auf die Landkarte, die er besorgt hatte. „Wir versuchen, nicht von Ghasibs Leuten umgebracht zu werden, falls das überhaupt möglich ist. Hast du in der Hinsicht gar keinen Ehrgeiz?"


  „Aber die Rose! Wie sollen wir nach Barakat kommen? Was, wenn wir von Räubern überfallen werden?"


  „Hier draußen auf dem Land ist das viel weniger wahrschein lich als in Paris. Wir werden ganz unauffällig Weiterreisen. Es wird Zeit kosten, aber das ist immer noch besser, als Ghasib oder den Al-Jawadi-Agenten die Rose zu überlassen, oder?"


  „Al-Jawadi-Agenten? Du meinst, die sind uns auch schon auf der Spur?"


  „Wir können ihnen nur wenige Minuten zuvorgekommen sein, als wir die Rose holten. Natürlich sind sie uns auf der Spur. Sollten sie glauben, dass wir noch im Zug sind, sind wir ihnen wohl entwischt, aber wenn nicht..."


  „Wenn nicht, dann sollten wir nicht wie zwei Narren hier in diesem Land der Ungläubigen herumwandern, sondern zusehen, dass wir zu einem Flughafen kommen und nach Hause fliegen!"


  „Wenn der Streik vorüber ist, bis wir in Nizza ankommen, kein Problem", gab Ramiz zurück.


  „Es sei denn, die Killer warten dort schon auf uns. Wir sollten uns beeilen, statt Zeit zu verschwenden."


  Verärgert faltete Ramiz die Karte zusammen. „Du meckerst herum wie eine alte Ziege. Wie sollen wir uns beeilen, wenn der Verkehr auf allen größeren Straßen stillsteht? Ich tue, was ich kann, um sicherzustellen, dass die Rose wohlbehalten ihrer Bestimmung zugeführt wird. Willst du die Führung übernehmen?"


  „Ich kenne mich in Frankreich nicht aus, aber ..."


  „Dann überlass es lieber mir! Und jetzt schlage ich vor, wir suchen uns ein kleines Hotel, falls die nicht alle schon längst bis unters Dach belegt sind. Morgen sehen wir weiter."


  Der Fluß plätscherte wie zur Begrüßung, als Mariel und Harry sich am Ufer ins weiche Gras setzten.


  Die Sonne war jetzt verschwunden, und das Tal lag bereits im Dunkeln. Es raschelte im Unterholz, da musste ein kleines Tier unterwegs sein. Der Mond war noch nicht aufgegangen, aber zwischen den Baumwipfeln sah man schon die ersten Sterne funkeln. Es war fast wie im Paradies.


  „Wundervoll!" Mariel ließ sich auf das Gras fallen und lachte befreit auf. „Oh, dieser freundliche alte Herr, wie nett von ihm, uns zum Essen einzuladen. Vor allem, nachdem du ihm so eine lächerliche Geschichte aufgetischt hattest! Ich bin sicher, er hat in Wirklichkeit kein Wort davon geglaubt."


  Harry lächelte auf sie hinab. „Du meinst, ich habe sie nicht überzeugen können?"


  „Die Kellnerin vielleicht schon. Aber Monsieur, der glaubte dir nur, weil er dir glauben wollte, das konnte man sehen. Du hast eine starke Wirkung auf Menschen, nicht wahr?"


  Er streckte sich neben ihr aus und stützte einen Ellenbogen auf. Mit der anderen Hand berührte er ganz leicht ihre Wange. „Und du, Mariel? Willst du mir glauben? Was für eine Wirkung habe ich auf dich?"


  Ein Schauer rann ihr über die Haut. Ihr Herz pochte wild. Es wäre verrückt gewesen, zu sagen, sie sei in ihn verliebt, aber es entsprach genau ihren Gefühlen. Das Gefühl, das sie schon beim Anblick seines Fotos gehabt hatte, war immer stärker geworden.


  Sie wünschte sich sehr, ihm das gestehen zu können. Sie wollte die Arme um seinen Nacken legen, ihn zu sich herabziehen und ihm alles sagen, was sie empfand. Die Sehnsucht nach ihm war geradezu schmerzlich stark.


  Aber Vorsicht, das war bestimmt ein Effekt, auf den Betrüger spekulierten. Deshalb sollte sie einen klaren Kopf behalten, denn sonst ... Sie wusste nicht, was passieren würde.


  Also lächelte sie munter. „Du bist sehr sexy, Harry ...", er beugte sich immer tiefer zu ihr, „... aber es ist erst ein paar Stunden her, da habe ich noch Fred zu dir gesagt. Wer bist du wirklich?"


  „Was glaubst du, wer ich bin?" gab er zurück und strich dabei sacht über ihre Wangen und Lippen.


  Ihr Haar war immer noch auf beiden Seiten mit Gummibändern hochgebunden, was Mariel noch jünger aussehen ließ. Langsam löste Harry erst das eine, dann das andere Gummiband und breitete ihr Haar auf dem Gras aus. Grün auf Grün. Was war nur so erotisch daran? Symbolisierte hier im Westen die Farbe Grün Erotik, und fand das einen Widerhall in ihm, dessen er sich nicht bewusst war?


  Jedenfalls zog es ihn mit einer Macht zu ihr, als habe sie sein Herz in der Hand.


  „Wer ist sie, die Grüne Frau?" raunte er.


  Es war inzwischen fast völlig dunkel, und die Zikaden hatten ihren Gesang angestimmt.


  Mariel lächelte. „Wie bitte?"


  „Vom Grünen Mann habe ich schon gehört - irgendwie ähnelt er unserem Khidr, dem, der vorangeht.


  Aber was ist mit der Grünen Frau?"


  Jetzt lachte sie. Ihre Lippen waren wie gemacht zum Küssen.


  „Ich weiß es nicht. Ich glaube, es ist eine von diesen archaischen Fruchtbarkeitsgöttinnen. Vielleicht keltisch und die Mutter der Bäume oder so."


  „Ihr habt so viele Fruchtbarkeitsmythen hier im Westen", sagte er mit einem leisen Bedauern. „Alles ist so üppig." Er blickte auf den Fluss, der jetzt fast schwarz aussah. „Es liegt an dem vie len Wasser.


  Alles wächst und gedeiht hier, weil ihr Wasser habt. Regen und Flüsse und Seen. Weißt du eigentlich, warum Frankreich nicht von den Mauren eingenommen wurde, so wie Spanien?"


  Es war eines dieser Gespräche, bei denen keiner sagte, was er eigentlich sagen wollte. Harry strich über ihren nackten Arm. Mariel verfolgte wie gebannt jede Bewegung seiner Lippen. Er sah, dass sich die funkelnden Sterne in ihren Augen widerspiegelten.


  „Nein, warum?" erwiderte sie und versuchte, nicht daran zu denken, wie wundervoll es war, wenn er sie berührte.


  Er machte eine weit ausholende Geste. „Weil der Kommandant der Armee sich umschaute und all das Grün sah und sich sagte, seine Männer würden weich werden und nichts mehr taugen, wenn sie ein solches Land bewohnten. Also kehrte er um."


  „Und was ist mit der Schlacht von Poitiers, wo die maurische Armee geschlagen und ihr Kommandant getötet wurde?" erwiderte Mariel spöttisch.


  Er lachte und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Das war etwas anderes. Aber es ist etwas dran, auch wenn es keine beweisbare Tatsache ist, dass eine solche Landschaft einen verändert."


  Zwischen den Zeilen sprach er eigentlich von ihnen, von der Wirkung, die sie auf ihn hatte. Wenn sie ihm in die Augen sah und lachte, dann tat sein Herz einen Sprung.


  Aber er wäre ein Narr, wenn er sich von solchen Gefühlen leiten ließe.


  Es war jetzt fast völlig dunkel um sie herum. Er spürte mehr, als er sah, dass sie sich aufsetzte und unter ihr Hosenbein fasste. Er lächelte grimmig. Wirklich, er war ein Narr.


  Mariel spürte das Krabbeln an ihrem Bein und tastete suchend danach. Ob es nun ein Käfer war oder eine Stechmücke, sie wollte auf keinen Fall gebissen werden.


  Da schloss sich eisenhart eine Männerhand um ihr Handgelenk. Im nächsten Augenblick lag Harry auf ihr und erstickte sie fast. Ihr Herz raste. Panik ergriff sie. Sie begann, wild um sich zu treten. Was für eine Idiotin sie doch war! Warum hatte sie aufgehört, auf der Hut zu sein? Warum war sie überhaupt bei ihm geblieben?


  „Nein!" schrie sie verzweifelt. Aber bevor sie richtig Luft holen konnte, presste er die Hand auf ihren Mund.


  Sie erstarrte vor Schreck. Einen Augenblick gab sie jeden Widerstand auf. Er ließ ihre Hand los und strich langsam an ihrem Unterschenkel entlang. Sie versuchte, Luft zu bekommen. Sie wand sich hin und her, um ihn abzuschütteln.


  Wie war das möglich? Wie konnte das geschehen, wo sie ihn doch liebte? Es war, als ob das Leben selbst sie verraten hätte. Nichts, woran sie je geglaubt hatte, stimmte, wenn er dazu fähig war.


  Fluchend griff Harry nach ihrem Arm. Jetzt wehrte sie sich wieder, keuchend und um sich schlagend.


  Endlich hielt er ihre beiden Hände fest in seiner. Mit der anderen Hand verschloss er ihr wieder den Mund, während er mit seinem Körper ihre Beine festhielt.


  „Ich werde dir nicht wehtun, aber ich werde dich entwaffnen, Mariel", sagte er grimmig entschlossen. „Wenn du dich nicht wehrst, lass ich dich los, sobald ich dein Messer habe."


  Er nahm die Hand von ihrem Mund. Sie keuchte verzweifelt wie ein Tier auf der Flucht. Er musste sein Herz mit aller Kraft gegen den Impuls verschließen, sie freizugeben und zu trösten.


  „Nicht", flehte sie, als er von neuem ihren Unterschenkel betastete. „Tu das nicht."


  „Aber ich muss deine Waffe haben."


  „Waffe?" rief sie keuchend. „Messer? Wovon redest du?"


  „Du hast gerade die Hand danach ausgestreckt", erwiderte er. „Jetzt gib es mir, dann wird dir nichts geschehen."


  Der Ton seiner Stimme beruhigte sie ein wenig. „Du meinst, ich habe ein Messer?'"


  „Was es auch sein mag, was du an deinem Bein hast. Ich will es haben."


  „Du leidest wohl unter Verfolgungswahn. Warum sollte ich dich töten wollen, Harry? Oder denkst du dir nur einen Vorwand aus, weil du mich töten willst?"


  Forschend strich er mit der Hand über ihren Unterschenkel, bis hinauf zum Knie, ab dort wurden die Hosenbeine zu eng. Dann tastete er ihr anderes Bein auf dieselbe Weise ab, schließlich tastete er auch noch über das Gras links und rechts von ihr. Endlich gab er sie frei.


  Eine Woge der Erleichterung überwältigte sie fast. Sie wusste nicht, ob sie lachen, weinen oder ihn anschreien sollte. Schwer atmend setzten sie sich beide auf.


  „Tut mir Leid", sagte er. „Aber du hast unter dein Hosenbein gegriffen."


  „Ich wollte verhindern, dass mich eine Steckmücke beißt!"


  „Eine Stechmücke?" rief Harry ungläubig.


  Mariel schob das Hosenbein hoch und kratzte sich wütend. „Jetzt hat mich das Biest natürlich erwischt, dank dir! Dabei bekomme ich immer riesige Schwellungen. Das hier wird bis mor gen so groß wie ein Zweieurostück sein."


  Harry ließ sich auf den Rücken fallen und lachte. Erbost starrte sie auf ihn herab. Seine Zähne blitzten weiß in der Dunkelheit. Das Mondlicht schimmerte in seinen Augen.


  „Ich dachte, du wolltest mich umbringen, du dachtest, ich wollte dich umbringen. Wir haben uns gegenseitig fast umgebracht, und das alles nur wegen einer Stechmücke? Das gibt es doch nicht!"


  „Dann werde ich dich wohl jedes Mal warnen müssen, wenn ich mich irgendwo kratzen will." Mariel versuchte, zornig zu bleiben. Unmöglich, Harrys Lachen war zu ansteckend.


  „Achtung, Harry, ich kratze mich", sagte sie mit gespielt hoher Stimme und dann mit verstellter tiefer Stimme: „Moment, ich rufe meine Bodyguards."


  Er brüllte vor Lachen. Sie ließ sich neben ihn ins Gras fallen und stimmte in sein Gelächter ein.


  Gemeinsam ließen sie jeder die Anspannung von sich abfallen. Gelöst lagen sie dann still da und genossen das Gefühl einer tiefen Verbundenheit. Ihr gegenseitiges Misstrauen hatte sie am Ende einander näher gebracht.


  Der Mond trat hinter einem Berggipfel hervor und tauchte alles in ein matt silbriges Licht. Bis auf das Plätschern des Flusses und den Ruf eines Käuzchens war es ganz still.


  „Lass uns jetzt schlafen", sagte er. „Die Sonne wird uns früh wecken."


  10. KAPITEL


  Als Mariel erwachte, war sie allein. Vögel zwitscherten in den Bäumen, das erste Sonnenlicht fiel durch die Zweige. Sie setzte sich auf. Das Gras war feucht vom Tau, und sie fror ein wenig.


  Von Harry war weit und breit nichts zu sehen. Er hatte wohl beschlossen, allein weiterzugehen. Das war wahrscheinlich auch besser so, trotzdem fühlte sie sich allein gelassen und enttäuscht. Mariel überlegte. Er hatte ihr die Tüte mit dem Proviant dagelassen. Sie würde etwas essen und danach per Anhalter in den nächsten Ort fahren. Dort würde sie betteln müssen, um telefonieren zu können. Dann würde sie versuchen, ihren Vater zu erreichen. Ihr Vater würde ihr helfen können.


  Mariel öffnete die Provianttüte und hielt im nächsten Moment inne. Ihre Bluse hatte jetzt auch noch Grasflecken, und ihre Hände waren verschmiert und erdverkrustet. Sie musste sich waschen. Rasch kickte sie ihre Schuhe fort, zog die Jeans aus und ging hinab an den Fluss. Aber er war hier ziemlich reißend und voller Felsbrocken. Sie ging flussaufwärts, um eine seichtere Stelle zu suchen.


  Kurz nach einer Biegung fand sie eine. Harry war ihr jedoch zuvorgekommen. Er war immer noch im Wasser. Rasch versteckte sie sich hinter einem Busch.


  Sie war unendlich erleichtert. Nein, er hatte nicht die Absicht, sie allein zu lassen. Trotzdem fragte sie sich jetzt, ob sie die Gele genheit nicht nutzen sollte, um sich von ihm zu trennen. Wenn sie schnell genug jemanden fände, der sie mitnähme ...


  Er war völlig nackt. Das Ufer formte eine kleine Bucht an der Stelle, und das Wasser war seicht.


  Seine nasse Haut glänzte in der Sonne, ebenso wie sein absurd hellgelbes Haar. Er rieb sich den Körper mit Sand aus dem Fluss ab. Besonders heftig rieb er an den Stellen, wo die falschen Tätowierungen waren.


  Mariel vergaß, worüber sie gerade nachgedacht hatte. Sie war wie berauscht von seinem Anblick. Er hatte einen fantastischen Körper, schlank und geschmeidig, muskulös und perfekt proportioniert, ohne ein Gramm überflüssiges Fett. Er hatte den Körper eines Athleten. Kein Wunder, dass er solche Stunts wie den Überschlag im Gare de Lyon problemlos meisterte. Seine Haut war überall gleichmäßig gebräunt, seine Brust dunkel behaart, sein Bauch flach, die Hüften waren schmal und fest.


  Jetzt hörte er auf, sich mit Sand abzureiben, machte ein paar Schritte ins tiefere Wasser und tauchte unter. Die Strömung zog ihn weiter, so dass er, als er auftauchte, auf ihrer Höhe war. Plötzlich schien er keinen festen Boden mehr unter den Füßen zu haben. Er stieß einen erstickten Schrei aus, streckte suchend die Hand nach dem Ufer aus, verfehlte es und wurde dann offenbar von der Strömung mitgerissen.


  „Hilfe!" rief er, bevor sein Kopf wieder untertauchte.


  Mariel dankte ihrem Schicksal, dass sie bis auf Slip und Bluse bereits nackt war, und wollte ins Wasser springen. Aber da wurde er wieder näher ans Ufer getrieben, also warf sie sich an der Uferkante nieder und streckte die Hand nach ihm aus.


  „Harry!" schrie sie, als sein Kopf wieder auftauchte.


  Er sah sie, griff nach ihrer Hand und packte sie mit aller Kraft. Mariel hielt sich mit der anderen Hand an einem Grasbüschel fest und versuchte, Harry zu sich heranzuziehen. Aber seine nasse Hand drohte, ihrer zu entgleiten. Jetzt griff er auch mit der anderen Hand nach ihrer und packte sie, aber die Strömung schien zu stark zu sein. Mariel wurde herumgerissen, so dass sie den Halt verlor. Sie war drauf und dran, selbst ins Wasser zu fallen.


  „Lass los, ich versuche es weiter flussabwärts noch einmal!" rief sie atemlos.


  Doch da umklammerte er ihren Arm mit beiden Händen und trat mit den Füßen wild um sich.


  „Zu tief!" rief er keuchend.


  Und dann passierte das Unvermeidliche. Mariel verlor das Gleichgewicht und purzelte mit einem Aufschrei neben ihm in den Fluss.


  Es war ein Gebirgsfluss, und das Wasser war ziemlich kalt. Mariel tauchte auf und schnappte nach Luft. Harry warf beide Arme um sie, und sie blieb merkwürdig ruhig bei dem Gedanken, dass sie beide ertrinken würden, wenn er jetzt in Panik verfiel.


  Plötzlich drückte er sie fest an sich. Seine weißen Zähne strahlten, als er ihr ins Gesicht lachte.


  Er lachte!


  Sie konnte es nicht glauben.


  „Was ist los?" fragte sie. „Was glaubst du, was du da tust?" Ihre Angst verwandelte sich in Wut, als ihr langsam dämmerte, was geschehen war.


  „Und was hast du da gemacht? Mir nachspioniert?" gab er immer noch lachend zurück. „Hast du noch nie einen nackten Mann gesehen, dass du dich hinter einem Busch versteckst und mich heimlich beobachtest?"


  Darauf gab es keine einleuchtende Antwort, und sie kam sich schrecklich dumm vor. Rasch entzog sie sich seiner Umarmung und strampelte mit den Füßen, um nicht weitergetrieben zu werden.


  „Ich habe dir nicht nachspioniert. Ich war nur so überrascht, dich zusehen. Ich dachte, du seist fort."


  Harrys Lippen waren noch immer zu einem breiten Lächeln verzogen. „Du hast also nach mir geguckt, um zu sehen, ob ich es tatsächlich bin? Woran hast du mich erkannt?"


  Er stand mit beiden Füßen auf dem Grund - der Fluss war höchstens anderthalb Meter tief.


  „Ach, vergiss es", sagte Mariel, schwamm zum Ufer und kletterte hinaus. Für ihre Begriffe war sie jetzt sauber genug. Ganz sicher würde sie sich in diesem eiskalten Wasser nicht auch noch mit Sand abreiben.


  Ihre nassen Sachen klebten an ihr. Zum Teufel mit Harry! Sie stellte sich breitbeinig hin und beugte sich vor, um ihr Haar auszuwringen. Aus den Augenwinkeln sah sie ihn ein Stück weiter weg ebenfalls aus dem Wasser steigen und zu seinen Sachen gehen.


  Erst da merkte sie, dass sie den Atem angehalten hatte. Was hatte sie denn erwartet? Dass er sich auf sie stürzen würde, um mit ihr zu schlafen?


  Mariel und Harry gingen zurück zu der Stelle, wo Mariel die Provianttüte liegen gelassen hatte. Dort zog sie sich die nassen Sachen aus und trockene Jeans an. Slip und Bluse spülte sie im Fluss aus, um sie dann auf den Zweigen eines Busches zum Trocknen auszubreiten. Harry würde wohl kein Problem damit haben, dass sie oben ohne war, und wenn doch ...


  „Sollen wir frühstücken?" fragte er. Er stand hinter ihr. „Ich denke, du nimmst lieber das."


  Als Mariel sich umwandte, legte sie automatisch einen Arm über ihre Brüste. Harrys Körper reagierte sofort. Diese kleinen festen Brüste, die schmale Taille, der flache Bauch, die geschwungenen Hüften, all das war wie geschaffen für die Liebe. Für seine Liebe. Der kleine Schmetterling neben ihrem Nabel schien zu flattern im Rhythmus ihres flachen Atems.


  Harry war nackt bis zur Taille. Er hielt Mariel das schwarze T-Shirt hin. Obwohl sie ein gutes Stück voneinander entfernt standen, spürte sie die Wärme, die von seinem Körper ausging. Am liebsten hätte sie sich an ihn geschmiegt.


  „Danke", sagte sie. Nur nicht protestieren. Wer wusste, wohin auch nur die kleinste Auseinandersetzung führen würde. Sie zog sich das feuchte T-Shirt über, und dann setzten sie sich, um das Essen zu genießen. Außer dem Baguette hatte Marthe auch noch ein Stück Käse, ein Stück Salami und zwei Tomaten in die Tüte getan, ja, sogar ein Messer.


  „Wenn du erst wieder in deinem Palast in Bagestan bist, musst du sie unbedingt dafür belohnen", scherzte Mariel.


  Harry schnitt gerade die Tomaten in Scheiben. Er blickte auf. „Aber natürlich", erwiderte er.


  Die Art, wie er das sagte, ließ Mariel stutzig werden. Zum ersten Mal fragte sie sich, ob an den ganzen Fantasiegeschichten, die er gestern erzählt hatte, nicht vielleicht doch ein Körnchen Wahrheit steckte.


  „Harry ..." begann sie verlegen, brach jedoch im selben Moment wieder ab und la chte. „Nichts", sagte sie und nahm die Tomatenscheibe, die er ihr anbot.


  „Heute Morgen habe ich ihre Spur wieder aufgenommen. In Vienne. Sie sind offenbar immer noch zusammen. Er behauptet jetzt, er sei so eine Art Sultan, der inkognito unterwegs ist."


  „Na wunderbar!" stöhnte Hai.


  „Sie haben immer noch kein Geld. Aber sie wollen anscheinend nach Frejus. Unsere erste Information, dass sie das Musikfestival dort besuchen wollen, war wohl richtig."


  „Mariel war schon immer ein bisschen unberechenbar", brummte Hai. „Aber das bezweifle ich doch.


  Ich habe Leute ausfragen lassen, die in Nizza den Zug verlassen haben. Eine Frau hat gesagt, der Mann habe behauptet, sein Bruder habe eine Yacht in Cannes."


  „Als Schwindler scheint er ein Profi zu sein. Die Kellnerin, die ich befragt habe, war fix und fertig, als ich ihr sagte, dass meine Schwester von einem Betrüger gekidnappt worden sei. Sie hatte ihm jedes Wort geglaubt." „Es ist zu verrückt."


  „Hai, vielleicht hat er sie unter Drogen gesetzt."


  Er fluchte. „Stimmt. Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Es würde vielleicht die grünen Haare erklären."


  „Wie auch immer. Für mich macht das die Sache leichter. Die Leute erinnern sich, wenn sie ein Mädchen mit grünen Haaren und Schmetterlingstattoo gesehen haben."


  „Was wirst du jetzt tun?"


  „Ich schätze, sie werden an einem Sonntag nicht allzu weit kommen. Die Leute hier fahren höchstens zur Kirche oder zum Mittagessen bei Grandmere. Ich werde hier noch ein bisschen herumhängen und versuchen, herauszufinden, wo sie genau sind. Wenn sie wirklich nach Frejus unterwegs sind, kann ich sie dort bestimmt einholen."


  „Was ist das?" rief Mariel staunend. „Ein Hippie -Bus?"


  Sie und Harry waren seit fast zwei Stunden zu Fuß unterwegs. Heute war es offenbar viel schwieriger zu trampen als gestern. Keiner der Autofahrer schien sie mitnehmen zu wollen.


  Der Bus bog gerade um eine Kurve, etwa dreißig Meter entfernt. Es war ein uralter Omnibus mit einer altmodischen „Hundeschnauze". Quietschend und ächzend kam er auf sie zu. Er war mit einem wilden Muster aus Blumen und Färb wirbeln bemalt.


  „So etwas habe ich bisher nur in Filmen gesehen!" rief Mariel und lachte.


  „Mir sind solche Kisten in Indien begegnet", bemerkte Harry. „Vielleicht waren sie auch dort."


  Sie winkten, und der alte Bus kam keuchend zum Halten. Auf der Seite stand in geschwungenen Lettern „Das fliegende Varie te". Die Türen ächzten, bevor sie sich plötzlich mit einem Knall öffneten.


  „Hallo", rief eine junge Stimme auf Englisch. „Ihr wollt wohl nach Frejus?"


  „Ja", sagte Harry sofort.


  „Na, dann steigt ein."


  Sie kletterten hinein und blieben überrascht stehen.


  „Hü" rief ein ganzer Chor von Stimmen.


  Es war, als befänden sie sich hinter der Bühne eines Theaters.


  Die ursprüngliche Einrichtung des Busses war ausgebaut worden, und man hatte ihn in ein riesiges Wohnmobil verwandelt, mit Küche, Essplatz und Salon. Die Passagiere, mindestens ein Dutzend, waren alle noch ganz jung.


  Ganz hinten im Bus saß ein Mädchen in einem winzigen, mit Pailletten bestickten Bikini auf einer mit Matratzen belegten Bank. Offenbar wurde diese Ecke nachts zum Schlafen benutzt.


  Die anderen waren alle halb aus-oder angezogen und über ir gendwelche Koffer oder Truhen gebeugt. Keiner von ihnen sah älter als zwanzig aus. Die meisten rauchten, aber wenigstens waren die Fenster weit geöffnet.


  „Hat jemand was dagegen, dass ich wieder den Zauberer mache?"


  „Aber diesmal etwas weniger von dem rosa Rauch, ja?" antwortete eine andere Stimme.


  Die winzige Küche befand sich hinter dem Fahrer, der bis auf ein Leopardenfell praktisch nackt war.


  „Ich bin Mike", sagte er.


  „Hi, ich bin Mariel."


  „Und ich Harry."


  „Setzt euch, Leute."


  Der Bus setzte sich wieder in Bewegung. In der Mitte stand ein schlaksiger Junge mit blauem Haar an einem Bügelbrett und versuchte etwas zu bügeln, das aus lauter bunt gefärbten Federn bestand.


  „Ich muss sagen, Jerry hat diesen Papagei so gut wie ruiniert!" rief er unmutig. „Hi, ich bin Brian", stellte er sich vor. „Ihr wollt also auch nach Frejus?"


  „Auf jeden Fall runter zur Küste. Fahrt ihr in die Richtung?"


  „Ja, zu dem Festival in Frejus. Danach fahren wir nach Hause."


  „Bist du jetzt endlich fertig, Brian? Ich brauche das Bügeleisen", unterbrach ihn ungeduldig ein Mädchen, das dem Akzent nach aus Australien kam.


  „Es ist total zerknüllt, so wie Jerry es zusammengefaltet hat", verteidigte sich Brian. „Ich habe keine Lust in einem Kostüm da zustehen, an dem die Federn alle aufwärts stehen. Sieht eklig aus. So was stößt Kinder ab."


  „Ich bin übrigens Angela", erklärte die Australierin. „Ich hof fe, ihr mögt Varietenummern."


  Mariel lachte. „Ihr betreibt tatsächlich ein Variete?"


  „Wie weit ist es noch, Mike?" rief jemand.


  „Ungefähr 'ne Viertelstunde."


  „Verflixt, ich muss mich beeilen", jammerte eines der Mädchen.


  „War gar kein Problem, wenn Brian endlich das Bügeleisen hergäbe", bemerkte Angela.


  „Schon gut, schon gut! Aber gebt nicht mir die Schuld, wenn die Leute sagen, wir sähen heruntergekommen aus."


  „Ihr guckt einfach zu, wie wir es machen, dann könnt ihr bei unserem nächsten Stopp vielleicht schon mitmachen. Wir haben zu wenig Leute, ein paar haben das Projekt frühzeitig aufgegeben. Im Moment ist es das Beste, wenn ihr möglichst wenig im Weg rumsteht. Setzt euch einfach da drüben hin", kommandierte Angela.


  Gehorsam gingen sie zum Ende des Busses, wo sich das Mädchen im Paillettenbikini gerade Pailletten rund um die Augen klebte.


  „Das ist sozusagen unser praktisches Jahr", erklärte es, nachdem sie ins Gespräch gekommen waren.


  „Wir haben am College alle Drama als Hauptfach belegt. Jordan und Annie sind aus Kanada. Sie hatten Drama und darstellende Kunst sogar schon auf der High School, nicht wahr, Annie?"


  Annie, in einem braunen Catsuit aus Lycra mit einem langen Schwanz aus Plüsch, setzte sich zu ihnen. „Ja, in Toronto. Ab nächsten Herbst habe ich einen Platz an der Staatlichen Schauspielschule in Montreal. Du bist Amerikanerin, nicht wahr?" sagte sie zu Mariel. Sie hatte eine große Affenmaske in der einen, eine Bürste in der anderen Hand und begann die Maske sorgfältig abzubürsten.


  „Halb Französin, halb Amerikanerin", erwiderte Mariel.


  „Und was bist du?" Annie neigte den Kopf und bedachte Harry mit einem provozierenden Lächeln.


  „Halb Barakati, halb Bagestani. Und jetzt auch mit französischer Staatsbürgerschaft", antwortete er.


  Er hatte einfach nur ihre Frage beantwortet, doch Annie schien förmlich dahinzuschmelzen.


  Begehrlich ließ sie den Blick über seinen nackten Oberkörper gleiten. Mariel bedauerte es plötzlich, nicht ihre nasse Bluse angezogen zu haben.


  „Oh, wow, Barakat! Du kennst nicht zufällig diese Prinzen?"


  „Aber natürlich. Ich bin Tafelgefährte von Prinz Omar."


  Alle lachten.


  „Tafelgefährte! Oh, davon habe ich gehört! In den Boulevardblättern wird oft über sie geschrieben.


  O Mann, ich würde gern einem von ihnen begegnen."


  „Sie sind einfach toll, diese Typen!" Angela sprang auf.


  Sie trug ein schwarzes Panterkostüm und sah sehr sexy aus. Sich mit einer Hand, festhaltend, hob sie ein Bein bis über den Kopf. Sie behielt das Gleichgewicht, obwohl der Bus ziemlich abrupt um eine Biegung fuhr. Es sah ganz lässig aus und war sicher ihr übliches Aufwärmprogramm. Aber Mariel wusste genau, was sie in diesem Augenblick damit beabsichtigte.


  „Du könntest wirklich einer sein, abgesehen von dem Haar", fuhr Angela fort.


  „Du meinst, ich soll meine Haarfarbe ändern?"


  „Ich habe mich immer gefragt, was das ist, ein Tafelgefährte", sagte jemand. „Was machen die eigentlich?"


  „Alles Mögliche. Manche sind für bestimmte Bereiche der Politik zuständig, etwa für die Handelsbeziehungen zum Ausland oder für den Tourismus. Sie sorgen zum Beispiel für eine unparteiische Unterstützung und Beratung aller Exporteure", erklärte Harry. In seiner Stimme schwang so viel selbstverständliche Autorität mit, dass die jungen Leute ihn verstohlen musterten.


  „Was bedeutet das Wort ,Tafel' in dem Zusammenhang?" wollte jemand wissen.


  „Ursprünglich waren die Tafelgefährten genau das, Gefährten des Königs, wenn er tafelte und sich entspannte. Niemals wurde dabei über politische Fragen gesprochen, sondern nur über Philo sophie und die schönen Künste. Heutzutage sind die Tafelgefährten die Augen und Ohren des Prinzen in seinem Land. Sie sind so etwas wie ein Regierungskabinett."


  „Okay, wir sind da!" rief Mike. „Wo bleibt die Menagerie?"


  Der Bus hielt auf einem sonnenüberfluteten Dorfplatz. Mike öffnete die Tür. Nur wenige Menschen standen auf dem Platz und unterhielten sich. Andere kamen gerade aus der Kirche. Da rannten auch schon Kinder herbei, die den bunt bemalten Bus entdeckt hatten. Tarzan sprang gerade aus der Tür, begleitet von einem Affen und einer Katze, die auf dem Kopfsteinpflaster ein Rad nach dem anderen schlug.


  Die Kleine in dem Paillettenbikini kam hinterher und jonglierte dabei mit Stöcken. Dann folgte ein Clown mit einem Kassettenrekorder, aus dem fröhliche Musik erklang. Der Papagei begleitete ihn. Bis alle Artisten den Bus verlassen hatten, hatte sich bereits eine kleine Menschenmenge versammelt.


  Mariel und Harry gesellten sich zum Publikum.


  Einer nach dem anderen bot seine Nummer dar. Tarzan, der Affe und der schwarze Panter machten mit einer Reihe eindrucks voller Sprünge und Saltos den Anfang. Anschließend machte der Affe mit einem Hut die Runde und brachte mit witziger Pantomime die Leute zum Spenden. Währenddessen ging der Zauberer zwischen den Kindern umher, ließ alle möglichen Sachen aus ihren Ohren und Nasen auftauchen und verteilte Flugblätter an die Erwachsenen.


  Mariel ließ sich auch eines geben und las, „Das fliegende Variete" sei ein von Studenten ins Leben gerufene Projekt, Teil der Schauspielausbildung und auf Spenden angewiesen.


  Nach einer halben Stunde verbeugten sich alle zum Schlussapplaus. Dann sprangen sie zurück in den Bus, die Kinder winkten zum Abschied, und sie fuhren weiter.


  „Wir machen das jetzt seit einem Jahr", erklärte Annie. „Jedenfalls die meisten von uns. Manche haben uns schon verlassen, andere sind dazugestoßen. Wir haben ein kleines Startkapital be kommen für Kostüme und für den Bus, aber wir ernähren uns selbst mit unseren Aufführungen. Wir haben ganz England und das europäische Festla nd bereist. Es war ein fantastisches Jahr."


  „Abgesehen davon, dass wir manchmal vor der Polizei flie hen mussten", fiel Jordan ein. „Wir müssten eigentlich in jedem Ort erst die Erlaubnis der lokalen Behörden einholen, aber das würde viel zu lange dauern. Deshalb vermeiden wir größere Städte. Hier draußen nimmt die Polizei kaum Notiz von uns, und wenn, dann jagen sie uns nur weg. Aber in den Städten ist das anders."


  „Wir werden ein paar Tage brauchen, bis wir in Frejus sind", bemerkte Brian, der Papagei. „Platz genug haben wir, wenn ihr bei uns bleiben wollt."


  „Das Problem ist", sagte Angela, „ihr müsst euch an den Kos ten für Essen und Benzin beteiligen.


  Wir verdienen kaum genug für uns selbst."


  „Sag Seiner Exzellenz, dass wir ihnen bis ein paar Meilen hinter Vienne gefolgt sind. Dann haben wir ihre Spur verloren. Sie wur den heute Morgen noch auf der Landstraße gesehen, aber nicht mitgenommen. Möglicherweise haben sie gemerkt, dass sie verfolgt werden und haben sich in einer Scheune versteckt. Oder vielleicht marschieren sie quer über die Felder. Aber wir werden sie wieder finden."


  Mariel bekam ein Kostüm, Netzstrümpfe und ein Barett mit Feder, und die Anweisung, den Rest des Tages Maid Marian darzustellen. Mark war der Sheriff von Nottingham, und Harry stellte Robin Hood dar. In der ersten Szene hing sie über Marks Schulter, und Robin Hood sollte sie aus den Händen des Sheriffs retten. Es war ein lustiges Hin und Her, die Männer rannten durch die Zuschauermenge und beschossen sich gegenseitig mit imaginären Pfeilen, wobei sie spektakuläre Saltos und Sprünge vollführten, wann immer sie getroffen wurden.


  Mariel musste nur einfach schön und anmutig sein und am Ende ihr Barett abnehmen und damit Geld einsammeln.


  Sie hatten so viel Erfolg, dass Mariel sogar für sich und Harry Haarfärbemittel kaufen konnte.


  Der Bus hielt am Ufer eines kleinen Flusses. Sie machten ein Feuer und aßen gemeinsam im Schein der Flammen. Später gingen sie in kleinen Grüppchen zum Fluss hinab, um sich zu waschen.


  Mariel massierte Harry die schwarze und sich selbst die kastanienbraune Farbe ins Haar. Als es Zeit zum Ausspülen war, holte sie mit einem Eimer Wasser aus dem Fluss, ließ Harry niederknien und wusch ihm das Haar. Wie wundervoll seidig es sich anfühlte. Mariel genoss den Augenblick der Intimität. Als sein Haar gründlich gespült war, stand Harry auf und tat für Mariel das Gleiche.


  Die anderen waren schon dabei, ihr Nachtlager herzurichten, als sie zurückkehrten. Mariel kniete sich neben das Feuer, um ihr Haar zu trocknen. Du lieber Himmel, dachte sie, morgen ist ja schon Montag. Dann könnte sie Hai in seinem Büro anrufen. Die Nummer könnte sie über die internationale Auskunft bekommen. Zwar müsste sie wegen der Zeitverschiebung bis abends um sechs damit warten, aber wenigstens zeichnete sich ein Ende ihrer unangenehmen Situation ab.


  War sie denn so unangenehm?


  „Oh, Harry, jetzt siehst du noch viel mehr wie ein Tafelgefährte aus", sagte eines der Mädchen lachend, als er sich beim Feuer niedersetzte. „Hört mal alle zu, wir haben, seit Greg fortgegangen ist, nicht mehr die Tausendundeine-Nacht-Nummer gemacht. Warum versuchen wir es morgen nicht wieder einmal damit? Harry kann den Sultan spielen!"


  Rund um das Feuer erhob sich zustimmendes Gemurmel. Zwei Schlafplätze waren noch frei, die Wolldecken einladend ausge breitet. Als Mariel sich in eine der Decken wickelte und hinlegte, hörte sie Harry leise auflachen. Aber sie war viel zu müde, um sich darüber zu wundern.


  11. KAPITEL


  „Wow, jetzt siehst du wahrhaftig wie ein Sultan aus!"


  Harry blickte an sich herab. Sie hatten ihn in glänzende Plu derhosen aus Goldlame und spitz zulaufende, goldene Schuhe mit nach oben gedrehter Spitze gesteckt.


  „Kein ernst zu nehmender Sultan würde sich jemals so zeigen. Das ist ein Kostüm für einen Dschinn, eine Märchengestalt", erklärte er.


  „Dschinn oder Sultan, meine Stimme hast du", sagte Angela.


  „Gebt mir den Fes, der zu dem Affenkostüm gehört", befahl Harry.


  Ihm selbst fiel gar nicht auf, wie prompt seine Anweisung aus geführt wurde, Mariel aber schon.


  Harry setzte sich den Fes auf, nahm den goldglänzenden Umhang, den zu tragen er sich geweigert hatte, und begann, ihn kunstvoll darum herumzuwickeln. Irgendwie brachte er auf diese Weise etwas zu Stande, das aussah wie ein echter Turban.


  „Im Märchen tragen Sultane einen Turban", verkündete er.


  „Oh, Harry, du bist ein wundervoller Sultan!"


  „Das hätten wir schon das ganze Jahr über machen sollen!"


  „Schmuck gehört doch auch dazu, oder?" Angela brachte ihm die große Schmuckschatulle.


  Mariel war in der Zwischenzeit ebenfalls eingekleidet worden, als Haremsdame. Ihr Gewand war aus feinem weißen Musselin und bestand aus tief auf der Hüfte sitzenden Pluderhosen und einem eng anliegenden Oberteil, das ihre Brüste nur knapp bedeckte. An Brust, Armen, Hüften und Knöcheln war der Stoff golddurchwirkt und reich mit Strass verziert.


  Die Vorderseite der Hosenbeine waren von den Oberschenkeln bis zu den Fußknöcheln geschlitzt, so dass ihre Beine verführerisch entblößt wurden, wenn sie sich bewegte.


  Dazu trug sie eine Perücke mit schwarzem Haar, das ihr bis zur Taille reichte und an den Schläfen leicht gelockt war. Ein Band aus goldenen Münzen wand sich um ihre Hüften, ein anderes um ihre Stirn. Außerdem schmückten zahllose Ketten und Reife ihren Hals und ihre Handgelenke.


  Auch zwei Paar Zimbeln lagen bereit. Mariel nahm sie, hob die Arme über den Kopf und brachte sie zum Klingen.


  „Oh, du weißt sogar, wie das geht!" rief Annie bewundernd.


  Mariel lachte. „Ich habe eine Zeit lang Bauchtanzunterricht genommen. Es ist ein fantastisches Training."


  „Ach, dann kannst du also richtig Bauchtanz?" sagte Angela und versuchte, begeistert zu klingen.


  „Das ist ja toll. Ich wünschte, ich könnte das auch."


  „Warum sind wir immer noch nicht am Mittelmeer, Ramiz? So groß ist Frankreich doch auch wieder nicht."


  „Ich bin sicher, wir sind fast da. Vielleicht habe ich einmal die falsche Richtung genommen."


  „Schon wieder?"


  „Es ist schwierig hier in den Bergen."


  „Wir haben uns von Cannes aus langsam vorgearbeitet, Ashraf. Nirgendwo gibt es auch nur das geringste Anzeichen, weder von ihm noch von dem Mädchen. Wir haben auch die ganze Gegend jenseits von Vienne abgesucht, aber da ist es das Gleiche. Sie sind gesehen worden, wie sie Vienne in südöstlicher Richtung am Samstagabend verlassen haben. Am Sonntagmorgen sind sie auf der Landstraße gesehen worden. Seitdem - nichts mehr."


  Ashraf schwieg einen Moment lang.


  „Ashraf, es gibt verdammt viele kleine Dörfer in dieser Gegend, sie können überall und nirgends sein. Irgendjemand hat etwas von einem fahrenden Zirkus gesagt. Wir werden uns danach umschauen.


  Nichts ist unmöglich."


  „Ja", erwiderte Ashraf, klang aber nicht sehr überzeugt. „Nun ja, macht weiter."


  „Hai? - Bingo! Ein Mädchen mit grünem Haar hat gestern Nachmittag zwei Packungen mit Haarfärbemittel gekauft! Die Frau meinte, sie habe zu einer Gruppe Zigeuner gehört, die in einem bunt bemalten Bus nach Frejus unterwegs waren. Sie sagt, sie hätten in jedem kleinen Kaff angehalten, um zu betteln. Dann können sie uns ja nicht allzu weit voraus sein."


  „Super", sagte Hai.


  „Tut mir Leid, dass ich dich mitten in der Nacht wecke, aber du wolltest informiert werden, sobald ich etwas habe."


  „Ja, natürlich."


  „Also, das reicht! Ich werde Bauchtanzunterricht nehmen, sobald wir wieder zu Hause sind!"


  verkündete Annie, als sie nach der dritten Vorstellung dieses Tages Pause machten. Das Publikum war sehr großzügig gewesen, und das an einem Montag.


  Die Tausendundeine-Nacht-Nummer erwies sich als richtiger Kassenschlager. Die Leute waren hingerissen, wenn ihre Alltags routine von einem bunt bemalten Bus, aus dem wie durch Zauberei ein Sultan mit seinem Harem entstieg, unterbrochen wurde.


  „Es liegt vor allem daran, dass Harry so toll ist als Sultan", sagte Angela immer wieder.


  Und es stimmte. Harry sah nicht nur umwerfend gut aus in seinem schwarz-goldenen, orientalischen Gewand, sondern er hatte auch eine majestätische Aura, der sich niemand entziehen konnte,


  „Sei fair", meldete Annie sich zu Wort. „Es liegt auch an Mariels Bauchtanz."


  „Sieht ziemlich viel versprechend aus", bemerkte Brian, der am Lenkrad saß, und meinte damit die Kleinstadt, deren Zentrum sie gerade ansteuerten.


  In der Mitte der nächsten Kreuzung befand sich eine kleine Grünanlage, eine Rasenfläche mit Blumenrabatten, eingerahmt von einer kleinen Ziegelmauer.


  „Allerdings ist es eher eine Stadt als ein Dorf. Was meint ihr? Sollen wir es riskieren?"


  Alle waren zu gut gelaunt, um jetzt vorsichtig zu sein.


  „Na klar!"


  „Ist doch super hier!"


  Also fuhr Brian rechts heran und parkte.


  Die Truppe ergoss sic h aus dem Bus und bewegte sich tanzend und Rad schlagend über die Straße zu dem kleinen Park. Harry saß in der Mitte auf einem großen Kissen, das von vier männlichen Sklaven getragen wurde, alle barfuss und bis zur Taille nackt. Er wurde in der Mitte der Rasenfläche abgesetzt und eine Wasserpfeife vor ihm aufgestellt. All die anderen um ihn herum waren nur zu seiner Unterhaltung da: die Affen, die Jongleurin, der Zauberer, die Saltospringer, die Sklaven. Und die Bauchtänzerin.


  Aus dem Kassettendeck ertönte orientalische Musik, und die Mitglieder der Truppe führten nacheinander dem Sultan auf dessen hoheitsvollen Wink hin ihre Kunststücke vor, verbeugten sich danach und streckten ihm ihre Mützen und Hüte hin. Der Sultan brachte dann den Ball ins Rollen, indem er ihnen mit großmütiger Geste einen riesigen „Edelstein" zuwarf. Danach wandten sie sich an das Publikum und hofften auf weitere Spenden.


  Jetzt befahl der Sultan mit lässiger Handbewegung die Bauchtänzerin zu sich. Sie hatten schon bei vorherigen Vorstellungen bemerkt, dass diese Nummer ein echter Publikumsmagnet war. Mariel kündigte sich selbst mit dem typischen „Lala -lalala" der Bauchtänzerinnen an, als sie auf den Platz vor dem Sultan trippelte und sich in einem Wirbel aus durchsichtigen Schals verbeugte. Dann begann sie sich mit erhobenen Armen um die eigene Achse zu drehen und wiegte im Rhythmus der Musik die Hüften.


  Sie erregte die Aufmerksamkeit aller Männer, nicht nur die des Sultans.


  Mariel hatte so noch nie außerhalb des Trainingsraums getanzt, und schon gar nicht vor Männern.


  Außerdem hatte sie dabei nie ein so erotisches Gewand angehabt. Vor allem aber hatte sie noch nie beim Tanzen den Blick des attraktivsten Sultans der Welt auf sich gespürt. Seine Augen glühten.


  Auf den Straßen rund um die kleine Grünanlage verlangsamten die Menschen ihre Schritte und lenkten sie in ihre Richtung. Sogar die Autofahrer, die in den Kreisverkehr einbogen, gingen mit dem Tempo noch weiter herunter und betrachteten das Schauspiel.


  Mariel fühlte sich fast wie beschwipst. Sie lächelte verführerisch, rotierte mit den Hüften, und all die Schritte, die sie so mühsam einstudiert hatte, fielen ihr plötzlich so leicht, als entsprächen sie ihren natürlichen Körperbewegungen.


  „Allah, das ist unmöglich!"


  „Was ist?"


  „Fahr noch einmal herum, Ramiz! Diese ... diese Gaukler dort! Dort in der Mitte, der wie König Shahriyar aufgemacht ist... Aber das kann doch nicht Haroun al Muntazir sein! Was sollte er da machen? Könnte es sein, dass er...?" Yusuf leckte sich nervös über die plötzlich trockenen Lippen. „Es ist doch wohl nicht möglich, dass er es ist, der uns verfolgt?"


  „Lächerlich", erwiderte Ramiz ruhig. „Aber wir sollten für alle Fälle anhalten und uns das näher ansehen."


  „Eureka! Da ist er, der Zirkus! Mach langsam und fahr noch ein mal um die Verkehrsinsel."


  „Dieses Mädchen, das da tanzt. Was ist das auf ihrem Bauch?" „Mein Gott, du hast Recht. Ein Schmetterlingstattoo! Das muss sie sein."


  „Was zum ... Sieh dir den Sultan an. Ist das er?"


  „Ich glaube es nicht! Wir laufen ihm die ganze Zeit hinterher, um zu verhindern, dass Ghasib ihn umbringen lässt, und der Kerl bereist die Gegend und takelt sich auf wie ein Sultan? Was trägt er da für einen Ring? Ist das etwa die Rose? Unmöglich!"


  „Es heißt ja, Haroun al Muntazir habe einen ungewöhnlichen Sinn für Humor."


  Harry sah Mariel beim Tanzen zu, und es gefiel ihm mehr, als er zeigte. Sie würde jeden Sultan beeindrucken. Was seinen Ge schmack betraf, war eine Bauchtänzerin noch nie schöner gewesen. Er empfand Mariels schlanke Figur wie geschaffen für die sen Tanz.


  Plötzlich spürte er einen Blick auf sich. Eine ungute Vorahnung beschlich ihn. Unauffällig drehte er den Kopf - und begegnete Ramiz Bahramis Blick.


  Im selben Moment waren von irgendwoher Polizeisirenen zu hören.


  Der Affe sprang herbei und murmelte ihm ins Ohr: „Die Flies! Schnell zum Bus!"


  Routiniert brach die Truppe ihre Vorstellung ab. Mariel bog gerade den Oberkörper nach hinten und malte mit den Händen Arabesken in die Luft. Da brach ihre Musik ab.


  „Lass uns verschwinden!" rief jemand.


  Erst jetzt bemerkte Mariel die Polizeisirenen.


  Und dann hörte man, ganz in der Nähe, das Kreischen von Bremsen und das Krachen von Metall auf Metall.


  Eine Frau sprang aus einem Auto, auf das ein anderes aufgefahren war, in dem zwei Araber in teuren Anzügen saßen. Doch anstatt sich den Schaden an ihrem Wagen zu betrachten, kam sie schnurstracks auf Mariel zugerannt.


  Inzwischen strömte die Varietetruppe an der Frau vorbei zu ihrem Bus. Die Zuschauermenge war sichtlich irritiert.


  „Hier entlang!" hörte Mariel Harry rufen.


  Er umfasste ihr Handgelenk und zog sie in die entgegengesetzte Richtung, weg vom Bus.


  Die zwei Araber folgten der Frau auf den Fersen. Einer von ihnen schrie so laut, dass er das Stimmengewirr übertönte.


  „Sieh nur, er trägt tatsächlich den Ring! Ist das nicht die Rose?"


  Alle drei rannten in Harrys und Mariels Richtung.


  Die Sirene war jetzt ganz laut zu hören. Der Polizeiwagen hatte den kleinen Park fast erreicht, kam jetzt jedoch nur noch langsam näher heran, da der Kreisverkehr praktisch zum Stillstand gekommen war. Die Leute waren ausgestiegen und schauten dem Treiben verblüfft zu.


  Affen, Haremsdamen, Sklaven, alle flohen so schnell sie konnten zu dem kunterbunten Bus. Zwei kaputte Autos standen in der Mitte des Chaos. Ein Araber mit goldenem Turban und golden glänzender Pluderhose und ein hübsches dunkelhaariges Mädchen in weiß


  -goldenem


  Bauchtanzkostüm rannten in die entgegengesetzte Richtung. Mehrere Personen rannten hinterher.


  Harry zog Mariel zu einem kleinen weißen Renault, der verrückterweise mit offenen Türen und laufendem Motor am Rand der Grünanlage geparkt war.


  „Steig ein!" rief er, ließ ihr Handgelenk los und ging zur Fahrerseite.


  Mariel hatte kaum die Tür zugeschlagen, als er auch schon losfuhr.


  „Harry, wessen Auto ..." begann sie, aber er fiel ihr ins Wort.


  „Nimm die Tasche vom Rücksitz!"


  Mariel drehte sich um und sah die vertraute, rote Umhängeta sche. Atemlos griff sie danach und nahm sie auf den Schoß.


  „Gib sie nicht aus den Händen!"


  Harry schlängelte sich zwischen den stehenden Autos hindurch und versuchte, zu einer der wegführenden Straßen zu kommen. Auf der anderen Seite setzte sich gerade der Bus in Bewegung.


  Harry war im Begriff abzubiegen, als das Polizeiauto ihm auf seiner Fahrspur entgegenkam. Mit quietschenden Bremsen stieß es frontal mit dem weißen Renault zusammen.


  Die Sirene lief immer noch. Die Flies fluchten und gestikulierten wild und kämpften mit ihren Sicherheitsgurten.


  „Bist du verletzt?" fragte Harry und öffnete die Tür.


  „Nein, alles in Ordnung."


  „Wir haben die Rose. Lass uns von hier verschwinden."


  Sie stiegen aus, und Mariel gab ihm die rote Tasche. Harry packte Mariel am Arm und rannte mit ihr die Straße hinab. Die Polizisten kletterten mühsam aus ihrem Auto und riefen ihnen wütend nach, sie sollten stehen bleiben.


  Da hörten sie erneut zwei Wagen zusammenstoßen. Harry blieb stehen, um seine lästigen Schuhe wegzukicken. Dabei blickte er über die Schulter.


  Das Chaos hinter ihnen war jetzt komplett. Um die Verkehrsinsel standen die Autos kreuz und quer auf der Straße. Der Bus stand quer über beide Fahrbahnen. Die beiden Araber, eine gut gekleidete Französin und Kamiz Bahrami und sein Begleiter versuchten Harry und Mariel zu folgen, doch es standen ihnen zu viele Autos und verblüffte Menschen im Weg. Aus der Ferne hörte man eine weitere Polizeisirene.


  Lachend rannten der Sultan und seine Tänzerin Hand in Hand die Straße hinab.


  12. KAPITEL


  „Oh, meine Füße! Harry, lass uns eine Pause machen! Ich kann keinen Schritt weitergehen."


  Es war eine paradiesische Landschaft - Pinienwälder und malerische Täler -, aber nichts für nackte Fußsohlen. Mariel lief bereits auf Blasen, und ein paar hatten sich schon geöffnet.


  Trotz ihrer spektakulären Aufmachung waren sie mehrmals von Autofahrern mitgenommen worden, wenn auch jedes Mal nur eine kurze Strecke. Wer nach Nizza oder Cannes unterwegs war, fuhr auf der Autobahn. Der Verkehr auf den Landstraßen bewegte sich nur von einem Ort zum anderen.


  Zumindest war es ihnen dadurch gelungen, ihre Verfolger abzuschütteln. Irgendwo waren sie über einen Zaun geklettert und durch einen Weinberg gewandert, wo sie sich ein paar Trauben gepflückt hatten.


  Sie hatten mehrmals einen Blick aufs Meer werfen können, aber sie befanden sich immer noch ziemlich weit oben in den Bergen, einige Kilometer vom Meer entfernt. Mariel hatte gehofft, es wenigstens so lange auszuhalten, bis sie die Küstenstraße erreicht hätten, aber jetzt musste sie zugeben, dass sie am Ende war.


  Bestimmt war Harry jetzt enttäuscht von ihr. Er wollte diese Rose, oder was auch_ immer, nach Cannes schaffen, bevor ihre Verfolger sie einholten.


  Aber da sagte er zu ihrer Erleichterung: „Sieh mal dort unten." Er deutete auf eine kleine Scheune rechts von der Straße. „Wir sollten versuchen, hineinzukommen. Ich würde zur Abwechslung gern mal wieder unter einem Dach schlafen. Meinst du, du schaffst es bis dorthin?"


  Sie hätten es nicht besser treffen können. Offenbar befanden sie sich auf einem Gestüt, und diese Scheune lag ziemlich weit von den Hauptgebäuden und Ställen. Drinnen fanden sie ein paar alte Pferdesättel, Zaumzeug, Pferdedecken und dergleichen. An einem Haken hing eine batteriebetriebene Laterne.


  „Das ist ja wie im Paradies!" rief Mariel, nahm eine der Decken und breitete sie auf dem Stroh aus.


  Sie legte ihren Schmuck und die Perücke ab, ließ sich auf die Decke fallen, drehte sich auf den Rücken und breitete die Arme aus. „Was für ein Tag! Ich fühle mich wie erschlagen."


  Die untergehende Sonne schickte ihre letzten Strahlen durch die offene Tür. Der Duft von frisch gemähtem Heu lag in der Luft. Mariel stieß einen wohligen Seufzer aus.


  Harry setzte die Umhängetasche ab und lächelte Mariel bewundernd an. „Du hast wirklich eine tolle Energie."


  Seine Anerkennung machte sie verlegen. Sein Turban war verloren gegangen, und sein Gesicht und sein nackter Oberkörper waren staub-und schweißverschmiert. Mariel war sicher, dass sie nicht anders aussah. Trotzdem sah er sie an, als sei sie unglaublich begehrenswert.


  „Als Erstes sollten wir Wasser finden."


  Mariel stütze sich auf den Ellenbogen. „Hier müsste irgendwo ein Wasserhahn sein. Ich habe einen Trog gesehen."


  „Ach ja?" Harry nahm einen schwarzen Plastikeimer und spähte vorsichtig hinaus, bevor er um die Scheune herumging.


  Kurz darauf beugte sie sic h über den gefüllten Wassereimer, schöpfte mit den Händen etwas Wasser, um zu trinken, und spülte sich dann das Gesicht ab. Harry holte einen weiteren Eimer Wasser und tat es ihr gleich.


  „Und jetzt lass mich deine Füße anschauen", sagte er und ging zu einem Regal, in dem einige Flaschen standen.


  „Hier ist ein Desinfektionsmittel." Er kehrte mit einer Flasche in der Hand zurück.


  „Aber das ist doch für Pferde gedacht."


  „Wir verdünnen es einfach", erklärte er, füllte den Eimer erneut mit frischem Wasser und schüttete einige Tropfen von dem Desinfektionsmittel hinein.


  Es war so intim hier allein mit Harry in dieser kleinen Scheune. Umso stärker stieg das inzwischen schon vertraute Gefühl schmerzlicher Sehnsucht in ihr hoch. Als sie dann Harrys Blick auffing, da wusste sie, dass es geschehen würde. Sie würden sich lieben - noch in dieser Nacht, hier in der Scheune.


  Sie lächelte zustimmend und sah, wie er in stillem Einverständnis die Lider senkte.


  Es gab keinen Grund zur Eile. Alles würde geschehen, wie es geschehen musste.


  Sie knöpfte die Pluderhose auf, krempelte die Hosenbeine hoch und stellte die Füße in das kühle Wasser. Was für eine Wohltat! Sie ließ es geschehen, dass Harry ihre Füße mit routinierten Bewegungen sauber rieb und auf etwaige Anzeichen einer Infektion untersuchte. Nachdem er sich ebenfalls die Füße gewaschen hatte, nahm er die Laterne vom Haken, denn inzwischen hatte die Dämmerung eingesetzt.


  Mariel spürte, dass er seine Ungeduld kaum noch beherrschen konnte, als er die Tür schloss und den Riegel vorschob. Dann nahm er die rote Tasche und stellte sie vor sich auf die Decke neben die Laterne.


  „Jetzt", sagte er. „Jetzt werden wir sehen."


  Sein Ausdruck war überaus ernst. Mariel dachte daran, was er ihr über die Rose erzählt hatte. Das Leben und das Glück vieler Menschen hinge davon ab, und plötzlich war sie selbst davon überzeugt.


  Er öffnete die Tasche. Sie enthielt eine blaue Plastiktüte. Harry zog sie heraus, schob die Tasche zur Seite und öffnete die Plastiktüte. Sie enthielt ein T-Shirt, das um etwas herumgewickelt war.


  Das ist ja wie bei diesen russischen Puppen, dachte Mariel.


  Das T-Shirt war um eine Zeitung herumgewickelt. Diese wie derum um einen kleinen rundlichen Gegenstand, der in braunes Packpapier gehüllt war. Harry hob den Gegenstand hoch, holte tief Luft und löste ihn schließlich aus dem braunen Papier.


  Es war ... eine Schneekugel. Eines von diesen halbkugelförmigen, mit Flüssigkeit gefüllten Dingern, in denen künstliche Schneeflocken herumwirbeln, wenn man sie schüttelte. So wie Harry es jetzt tat.


  Aber Mariel konnte dennoch erkennen, was sich in der Mitte der Kugel befand. Das also war die Rose.


  Verständnislos blickte sie darauf.


  Nun ja, es war sicher nicht ihr finanzieller Wert, der sie so be deutend machte. Mariel war sicher, dass man solche Dinger zu Tausenden für ein paar Euro das Stück kaufen konnte.


  „Ist sie das?" fragte sie überrascht. „Warum ist sie so ungeheuer wichtig, Harry?"


  Harry fing an zu lachen. Er ließ sich rücklings auf die Decke fallen und lachte und lachte. „Mein Gott, wir wissen ja, dass Ghasibs Leute nicht viel Verstand haben! Aber das? Wie kann jemand so blöde sein? Du fragst mich, ob das die Rose ist, Mariel? Nein, das ist sie nicht! Das ist eine Rose, aber sie ist Welten von dem entfernt, was wir die Al-Jawadi-Rose nennen. Doch diese beiden Idioten haben offenbar geglaubt..."


  Seine Bauchmuskeln vibrierten, er hörte immer noch nicht auf zu lachen. „Wenn man bedenkt, wie viele hier auf den Landstraßen Südfrankreichs unterwegs sind, auf der Jagd nach ... einer billigen Schneekugel. Es ist nicht zu fassen Und jetzt sind sie alle hinter uns her, weil sie glauben, wir haben die Rose."


  Sein Lachen schallte durch die Scheune.


  „Du trägst diese Enttäuschung aber wirklich mit Fassung", sagte Mariel und fiel in sein Lachen mit ein.


  „Was ist die Rose eigentlich genau?" fragte sie, als sie wieder sprechen konnten. „Willst du es mir nicht sagen?"


  Er hielt seine Hand hoch. „Siehst du das hier?" erwiderte er und deutete auf seinen Sultansring mit dem riesigen rosafarbenen Glasstein. „Die Rose ist ein Ring, ungefähr so wie dieser, nur dass der Stein echt ist, ein Diamant von einer extrem seltenen, rosafarbenen Sorte. Er hat einen bestimmten Schliff und an die fünfundsechzig Karat. Er ist von unschätzbarem Wert, sowohl materie ll als auch ideell.


  Und er befand sich seit Generationen im Besitz der AI Jawadi. Der jeweils herrschende Sultan von Bagestan vermachte ihn stets an seinen Nachfolger, und zwar an dem Tag, an dem er ihn zu seinem Kronprinzen ernannte. Für das Volk ist dieser Ring ein wichtiges Symbol der Stabilität."


  „Aber Bagestan hat doch gar keinen Sultan mehr", warf Mariel ein.


  „Nein, seit über dreißig Jahren nicht mehr, seit dem Staatstreich, durch den dieses Monster Ghasib an die Macht gekommen ist. Aber vor seinem Tod hat Sultan Hafzuddin al Jawadi meinen Bruder Ashraf zum Kronprinzen ernannt, für den Fall, dass es uns gelingen sollte, wieder in den Besitz der Macht zu gelangen. Aber er konnte Ashraf nicht die Rose geben. Sie war in den Wirren des Krieges verloren gegangen. Seit dem Tod Prinz Kamils, der im Krieg von Kaljuk umkam, wusste niemand, wo sie war."


  Mariel hörte gespannt zu.


  „Dann stellte sich auf einmal heraus, dass Prinz Kamil sie seiner Frau anvertraut hatte. Niemand von uns hatte etwas davon gewusst, und sie selbst hatte auch keine Ahnung von der Bedeutung und dem Wert der Rose gehabt. Wir erfuhren erst kürzlich davon. Ich ging zu dem Ort, wo sie sie aufbewahrte, aber jemand war mir zuvorgekommen - Ramiz Bahrami. Mir wurde gesagt, jemand habe die Rose schon geholt, und ich Idiot habe nicht weiter nachgefragt! Das soll mir eine Lehre sein. Ashraf sagt immer, ich sei zu impulsiv. Ich muss zugeben, in dem Fall hatte er nicht Unrecht."


  „Und wo ist die Rose jetzt?"


  Harry lachte erneut und hielt die Glaskugel hoch. „Da alle hin ter diesem Ding her sind und in dem Glauben, es sei die richtige Rose, muss die wahre Al-Jawadi-Rose wohl immer noch dort sein, wo sie sich seit fünf Jahren befindet - in London, als einer der Dekorationsgegenstände auf dem Couchtisch von Rosalind Lewis, jetzt Rosalind al Makhtoum, die Frau meines Cousins."


  „Oh", rief Mariel. „Davon habe ich gelesen, in der Zeitschrift .Hello'! Als wir in deinem Apartment waren. Ich habe die Fotos von der Hochzeit der beiden gesehen."


  „Ja", sagte er nur.


  Mariel nahm die Glaskugel und betrachtete die blutrote Rose. Auf einem der Blütenblätter klebte ein künstlicher Tautropfen, er sah aus wie eine Träne.


  „Bist du sicher, dass der Ring nicht vielleicht hier drin versteckt ist?"


  Harry schüttelte den Kopf. „Wo? Da ist nicht genug Platz. Nein, das ist auf keinen Fall der Behälter, den Roslind mir beschrieben hat." Nachdenklich schob er die Brauen zusammen. „Aber für wen arbeitet Ramiz? Diese Männer, die in Lyon zugestiegen sind, ich habe sie heute Nachmittag wieder gesehen, sie waren hinter uns her. Wenn Ghasib glaubt, dass ich die Rose habe, dann ist klar, weshalb sie mich verfolgen. Aber in wessen Auftrag hat Ramiz sie dann gestohlen, wenn nicht in Ghasibs?"


  Er setzte sich auf und zog die rote Umhängetasche zu sich he ran. Sie war jetzt leer, aber es gab noch ein Seitenfach mit einem Reißverschluss. Harry zog ihn auf und holte einen braunen Umschlag heraus.


  Er enthielt ein Bündel Geldscheine. Auf den Umschlag war etwas in Arabisch gekritzelt: „Allahs Segen sei mit dir."


  „Als Bauchtänzerin?"


  „Sieht so aus, als hätten sie sich zu der Varietetruppe gesellt, Hai. Davon träumt doch jedes Kind."


  „Ich komme da nicht mehr mit! Und wo sind sie jetzt?"


  „Wer zum Teufel kann das wissen? Sie haben ein solches Chaos verursacht, das kannst du dir nicht vorstellen, und dann sind sie verschwunden."


  „Hast du sie nicht verfolgt?"


  Die Stimme nahm einen leicht hysterischen Ton an. „Das werde ich. Sobald die mit dem Röntgen fertig sind und mein Arm eingegipst ist, und sobald die in der Werkstatt den Wagen repariert haben.


  Klar, Hai, ich werde sie verfolgen."


  Harry und Mariel saßen im Schein der Laterne auf dem Boden, tranken Wasser und aßen gestohlene Trauben. Es war wie ein Festschmaus. Er nahm eine der reifsten Trauben und schob sie Mariel zwischen die Lippen. Der Saft, den die Frucht in ihrem Mund verströmte, als sie darauf biss, war köstlich. Sie nahm eine weitere Traube zwischen die Lippen und bot sie ihm an. Er nahm sie mit einem Kuss.


  Bald hatten sie ihren Hunger nach Nahrung gestillt. Harry beugte sich über sie. Seine dunklen Augen wirkten fast schwarz vor Verlangen.


  „Halt, warte!" rief sie - vielleicht, um das süße Vorspiel noch ein wenig mehr hinauszuzögern; vielleicht, weil sein Blick sie nervös machte. „Ich muss erst noch für den Sultan tanzen."


  Er lächelte. „Der Sinn des Bauchtanzes ist es, den Sultan in Erregung zu versetzen. Das ist bereits erfolgt."


  Jetzt war sie erst recht nervös. Sie stand auf und begann mit den Hüften zu kreisen. „Mach Musik für mich."


  „Forderte das Haremsmädchen vom Sultan", erwiderte Harry und hob gespielt erschüttert die Hände.


  „Ich könnte dich köpfen lassen."


  Sie lachte ihn an. „Das würdest du nicht tun."


  Er fing an, rhythmisch in die Hände zu klatschen, und sie bewegte ihren Körper so, als streichle er sie, wohl wissend, dass er das bald tun würde. Ihr Bauch und ihre Hüften kreisten provozie rend, und mit jedem Schritt, den sie machte, ließ sie ein wenig Bein sehen und wieder hinter dem hauchdünnen Stoff verschwinden. Jetzt wandte sie Harry den Rücken zu und ließ Hüften und Po vibrieren.


  Harrys Klatschen wurde schneller. Mariel bewegte ihre Arme wie Schlangen, die sich in die Luft erheben, und beugte sich nach hinten. Dabei warf sie Harry verführerische Blicke zu, während sie ihre Hüften ununterbrochen in einem hypnotisierenden Rhythmus kreisen ließ.


  Es war ein Rhythmus, der tief in ihr war. Es war der Rhythmus des Lebens selbst.


  Sie lächelte Harry zu, und es war wie das Lächeln einer Liebesgöttin.


  Er streckte die Hand aus, und im nächsten Moment hatte er ein Stück ihres Kostüms umfasst.


  Mit angehaltenem Atem verharrte sie in der Bewegung.


  „Komm", befahl der Sultan, und die kleine Tänzerin sank seufzend in seine Arme.


  „Wir wissen nur eines mit Sicherheit, Ashraf. Sie sind entkommen und haben ein totales Chaos hinter sich gelassen. So etwas habe ich bisher nur im Film gesehen. Zufällig war auch Zounab al Safaak dort und eine Frau, die auch nicht aus der Gegend war."


  Ashraf zog die Luft ein. „Wo ist al Safaak jetzt?"


  „Keine Sorge. Er war ein bisschen zu ungezogen mit den Flies - das kann man sich als Araber noch weniger leisten als sonst irgendjemand -, und daraufhin haben sie sein Auto durchsucht. Offenbar macht er nebenbei ein bisschen in Dealerei, oder sie haben es ihm einfach unterstellt. Jedenfalls müssen wir uns wegen ihm eine Weile keine Gedanken machen."


  „Und Harry?" brummte Ashraf.


  „Sieht so aus, als müssten wir jetzt nach einem Sultan und einer Bauchtänzerin Ausschau halten."


  Mariel spürte, dass Harry mit der Hand an ihrem nackten Arm herauf strich, seine Finger unter den kurzen Ärmel gleiten ließ und ihre Schulter umfasste. Harry sah Mariel in die Augen, diese grünen Augen, und wusste, er würde ihr niemals widerstehen können. Er beugte sich vor, und wie von selbst fanden sich ihre Lippen.


  Nie zuvor hatte Mariel ein solches Verlangen gehabt. Die Berührung seiner Lippen sandte ihr heiße Schauer durch den ganzen Körper. Sie begehrte ihn, seit sie das erste Mal sein Foto gesehen hatte.


  Dieses Verlangen hatte hinter allem gestanden, was sie seitdem gesagt oder getan hatte.


  Sie öffnete die Lippen, und er drang mit der Zunge in ihren Mund vor, ließ seine Zunge mit ihrer tanzen. Sie strich mit den Händen über seine muskulöse Brust zu seinem Rücken, hinab bis zur Taille und wieder hinauf zu seinen Schultern, die so fest und stark waren.


  Harry begann die Häkchen zu lösen, die das kleine Bolero über ihren Brüsten zusammenhielten.


  Dann richtete er sich auf, um ihre herrlichen Brüste zu betrachten. Die Spitzen waren dunkel und aufgerichtet vor Erregung. Sie schienen nur darauf zu warten, dass er sie berührte. Also neigte er sich vor und küsste erst die eine, dann die andere. Ganz sacht ließ er die Lippen über die zarte Haut gleiten.


  Er streichelte Mariel mit Mund und Händen, bis sie aufhörte zu denken und nur noch empfand.


  Immer noch war sie erfüllt vom Rhythmus des Tanzes. Sie spürte diesen Rhythmus in seinen Liebkosungen, und er war in ihren Küssen, mit denen sie seine nackte Haut bedeckte.


  Harry zog sie zu sich hoch und streifte ihr das Oberteil von den Schultern. Er hob ihre Hüften an, öffnete den Reißverschluss und zog die Pluderhose unter ihr fort. Auch sein schwarz-goldenes Sultansgewand landete kurz darauf im Heu.


  Durch eine Dachluke ergoss sich das Mondlicht über sie und ließ seine schwarzen Locken schimmern und ihre hellen Brüste.


  Er zog ihren Slip zur Seite. Sie stöhnte auf, als er nach ihrer empfindlichsten Stelle tastete und mit dem Daumen sanft darüber rieb.


  Sie hob die Hüften, und das zeigte ihm intensiver als Worte, wonach sie sich sehnte. Und er stillte ihr Verlangen, bis sie vollkommen für ihn bereit war. Da wurde seine Begierde so übermächtig, dass er Mariel den Slip herunterriss und seinen ebenfalls hastig abstreifte. Er schob mit dem Knie ihre Schenkel weiter auseinander, umfasste ihren Po mit beiden Händen und drang aufstöhnend mit einer einzigen Bewegung tief in sie ein.


  13. KAPITEL


  Ein Hahnenschrei weckte Mariel und Harry in aller Frühe. In der Morgendämmerung traten sie ins Freie und duschten sich mit Hilfe des Wassereimers. Dann zogen sie sich an, nahmen die rote Umhängetasche und setzten ihren Weg auf der Landstraße fort.


  Mariel hatte ihre Pluderhose kurz über dem Knie abgerissen, so dass man mit etwas gutem Willen glauben konnte, sie trage einen Rock. Doch an Harrys goldener Sultanshose konnten sie nicht viel ändern. Indem er jedoch das T-Shirt, in dem die Rose eingewickelt gewesen war, dazu trug, konnte er als ausgeflippter Rockfan auf dem Weg zum Festival von Frejus gelten.


  Jedenfalls hatten sie jetzt Geld. Sie würden sich etwas kaufen können, sobald die Geschäfte geöffnet wären.


  „Dann sind also all die Geschichten, die du den Leuten aufge tischt hast, wahr", sagte Mariel, während sie die Straße hinabwanderten.


  Der Sonnenaufgang war wunderschön, und sie gingen direkt darauf zu. Das Land fiel seitlich steil ab. Weiter unten erstreckte sich ein dichter Pinienwald, und dahinter lag das Meer. Die Luft war frisch und noch angenehm kühl. Mariel hatte das Gefühl, als sei dies der Anfang nicht irgendeines neuen Tages, sondern der Anfang eines neuen Lebens. Als ob nach dieser Nacht alles anders geworden sei.


  „Ich bin kein Manager von Rockbands", erklärte Harry. „Und ich werde nur selten als Fassadenkletterer in Anspruch genommen."


  „Aber alles andere. Ich verstehe nur nicht - wenn deine ganze Familie sich seit Ghasibs Machtübernahme versteckt, um zu überleben, warum hast du jetzt allen Leuten die Wahrheit erzählt?


  Hast du keine Angst, dass Ghasib davon erfährt? Besonders, wenn diese Männer wirklich seine Leute sind, was du ja annimmst."


  „Du hast die Geschichte in der Zeitschrift doch selbst gelesen", erwiderte Harry. „Es gehört zu unserer Kampagne, die Welt über uns und unsere Sache zu informieren. Die Zeit der Geheimhaltung ist vorbei. Bald wird mein Bruder sich selbst offenbaren und Ghasib zum Rücktritt auffordern. Bis dahin wollen wir es ge schafft haben, die Aufmerksamkeit des Westens zu gewinnen. Man ist bis jetzt wenig geneigt, Ghasibs Regime kritisch zu betrachten, weil Ghasib intensiv Geschäfte mit dem Westen treibt. Er verkauft ihnen Öl und sie ihm Waffen. Den Menschen müssen die Augen geöffnet werden."


  „Und in Bagestan? Müsst ihr dort auch erst um Unterstützung werben?"


  Er schüttelte den Kopf. „In Bagestan haben wir alle Unterstützung, die wir uns wünschen können, solange wir das Volk nur mobilisieren und davon überzeugen können, dass wir gewinnen. Ghasib ist ein Monster. Die Leute hassen ihn. Dieser Bahnhofsvorsteher in Lyon zum Beispiel, er war ein Bagestani."


  „Ach, das war es also", rief Mariel.


  „Hast du bemerkt, dass er hinkte? Bestimmt ist er ein Flüchtling aus einem von Ghasibs berüchtigten Gefängnissen. Du hast ja selbst gesehen, dass er fast geweint hat."


  „Ja."


  „Das Schlimmste, was passieren könnte, wäre, wenn die Leute nicht an unseren Sieg glaubten, sondern befürchteten, dass es militanten Islamisten gelingen würde, die Macht an sich zu reißen. Sie werden sich nicht gegen Ghasib erheben, wenn sie mit einem solchen Ausgang rechnen."


  „Wie groß ist die Gefahr, dass das passiert?"


  „Fast null, wenn das Volk zusammensteht."


  „Wünschst du dir, dein Großvater hätte dich ausgewählt? Wärst du gerne der neue Sultan?"


  „Ich? Mir wäre es zuwider, ein solch eingeschränktes Leben zu führen und solche Verantwortung tragen zu müssen", verkündete Harry. „Ashraf ist mit dem Wissen groß geworden, eines Tages diese Pflicht übernehmen zu müssen. Mein Cousin Najib und ich sagen oft im Scherz, dass wir, sollte Ashraf etwas zustoßen, eine Münze werfen müssen - und wer verliert, muss Sultan werden."


  „Was willst du denn tun, wenn alles vorüber ist?"


  „Als Tafelgefährte von Prinz Omar war ich hauptsächlich mit der Förderung des Außenhandels betraut. Wenn alles so läuft, wie ich hoffe, werde ich das Gleiche für Bagestan tun. Ich hoffe, dass ich es so einrichten kann, dass ich weiterhin in Frankreich leben werde."


  Es war ein langer, mühsamer Weg zur nächsten Ortschaft, wo gerade die Läden öffneten. Als Erstes besorgte Harry sich Klein geld und telefonierte mit Ashraf in London.


  „Verdammt, Haroun, endlich rufst du an! Wo bist du?" fragte Ashraf halb verärgert, halb erleichtert.


  „Was ist los?"


  „Erzähl ich dir später", sagte Harry. „Wir werden heute noch in Cannes ankommen, wenn der Verkehr nicht total stillsteht. Hör zu, es ist wichtig. Erinnerst du dich, dass ich dir gesagt habe, je mand habe einen gewissen Gegenstand entwendet, der dir gehört?"


  „Allerdings."


  „Nun, es stimmt nicht. Meiner Einschätzung nach befindet sich dieser Gegenstand immer noch dort, wo er die ganze Zeit war."


  „Was? Es wurde gar nicht gestohlen?" rief Ashraf atemlos.


  „Nein. Ich bin fast sicher. Ich habe nämlich, den Gegenstand, der entwendet wurde, und er ist es nicht. Es sei denn, ich bin Opfer eines sehr ausgeklügelten Planes, was ich nicht annehme."


  Die letzten Stunden waren die schlimmsten. Der Verkehr auf der Küstenstraße stand wirklich fast still, und die Klimaanlage in dem Taxi funktionierte nicht richtig.


  Endlich, endlich waren Mariel und Harry in Cannes, und Harry erklärte dem Fahrer den Weg zur Anlegestelle. Sie kamen an Hunderten von Segel-und Motorbooten vorbei, bis sie zu dem Anlege steg kamen, wo die wirklich großen Yachten lagen. Vor dem größ ten, luxuriösesten Boot, das Mariel je gesehen hatte, hielten sie an. Ihr Vater besaß eine kleine Yacht, und sie war schon an Bord mehrerer Luxusyachten gewesen, aber solche wie diese gehörten nur den Reichsten der Welt.


  Alles war schon bereit, und man wartete auf ihre Ankunft. Der Kapitän ließ sofort ablegen, sobald Prinz Haroun und seine Begleitung an Bord waren.


  „Was hast du über Ramiz herausgefunden?" fragte Harry Ashraf, der immer noch in London war.


  „Prince Karim sagt, Ramiz arbeite undercover für ihn. Deshalb habe er verlauten lassen, Ramiz sei verschwunden. Außer Karim und Ramiz wusste niemand von der Sache. Alle wurden in dem Glauben gelassen, Ramiz sei tot. Sein Auftrag war, sich in die Gruppe einzuschleusen, die auf den Sturz der Monarchie in Barakat hinarbeitet. Diese Gruppe hat offenbar beschlossen, uns daran zu hindern, Ghasibs Platz einzunehmen. Das hätten wir voraussehen müssen - denn wenn sie eine Machtübernahme der Islamisten in Bagestan initiieren können, dann haben sie einen wichtigen Verbündeten für ihre Bestrebungen in den Barakatischen Emiraten."


  „Allah."


  „Was die Rose betrifft, ergibt das alles durchaus einen Sinn, nicht wahr? Wer auch immer hinter der Widerstandsbewegung in Barakat steckt, hat wahrscheinlich unsere Gespräche in Rafis Palast abgehört oder Rosalinds Telefon, als sie der Frau in ihrem Apartment in London sagte, dass du kommen würdest, um die Rose zu holen."


  „Du meinst also, wir haben gar keinen Verräter unter uns? Aber können wir da ganz sicher sein?"


  „Wir kommen der Wahrheit langsam näher. Karim und ich nehmen an, dass Ramiz sich mit Erfolg in das Vertrauen der Organisation eingeschlichen hat. Denn man hat ihn zusammen mit einem ihrer Männer geschickt, um die Rose zu holen. Offenbar hat er es dann absichtlich vermasselt, entweder, indem er die falsche Rose genommen hat, oder, indem er nicht protestiert hat, als der andere die falsche nahm. Und dann hat er wohl alles getan, um den Moment hinauszuzögern, da man entdecken würde, dass es die falsche ist."


  „Er muss mich im Zug erkannt haben. Oder vielleicht schon in Paris, im Gare de Lyon. Ob er wohl dieses Gespräch, als ich direkt hinter ihm stand, absichtlich so geführt hat, um mich wissen zu lassen, dass er in den Zug nach Nizza steigen würde? Wahrscheinlich hat er geglaubt, während der Fahrt eine Gelegenheit zu finden, um mit mir zu sprechen", erwiderte Harry. „Und als wir dann ganz unerwartet aus dem Zug geworfen wurden, ist er be stimmt auch ausgestiegen ... Wenn ich es mir recht überlege, war es schon ein bisschen zu viel Zufall, dass er den Wagen mit offenen Türen und laufendem Motor stehen gelassen hat, mit der Rose auf dem Rücksitz. Nun, wir stehen in Ramiz' Schuld. Und nicht nur in seiner. Wir werden für die Leute, die Mariel und mir geholfen haben, einen kleinen Empfang im Palast veranstalten, wenn du, insha'Allah, ihn wieder bewohnst."


  „Mariel ist auch an Bord?"


  „Ja. Sie gehört zu dem großen Kreis derer, die sehr glücklich sein werden, wenn Ghasib verschwunden ist. Er ist durch einen Mittelsmann in die Datenbank ihres Cousins eingedrungen und spioniert dessen technische Errungenschaften aus."


  Ashraf seufzte. „Das wird sich noch alles klären, schätze ich."


  „Und übrigens, ich werde sie heiraten, Ashraf."


  „Sie heiraten!"


  „Wenn wir erfolgreich sind, meine ich. Falls nicht, wird es wohl nichts geben, das ich ihr noch bieten könnte, was?"


  „Du kennst sie doch erst seit ein paar Tagen! Harry, du bist zu impul..."


  „Es waren sehr, sehr schwierige Tage. Unter solchen Umständen lernt man eine Frau sehr gut kennen. So eine wie sie findet man nur einmal unter Millionen, und ich weiß, sie wird niemals zu mir sagen: ,Oh, Harry, du bist so impulsiv', oder ,Harry, ist das nicht zu gefährlich?' oder ,Wirst du mich nicht vermissen, wenn du so lange weg bist?'"


  Ashraf musste lachen. „Wir haben schon gemerkt, dass sie genauso verrückt sein muss wie du."


  „Ja. Verrückt und schön und eigensinnig und frei. Aber ich werde vorerst nicht erwähnen, dass wir heiraten werden, Ashraf. Ich möchte ihr keine Angst einjagen."


  Ashraf verstand die unausgesprochene Botschaft, die in diesen Worten enthalten war. Auch Harrys persönliches Glück hing vom Erfolg ihres Unternehmens ab.


  „Natürlich. Wir werden alle unser Beste s tun."


  Harry sagte weiter nichts dazu, sondern fragte: „Wann ist der Fluglotsenstreik eigentlich vorbei?"


  „Wahrscheinlich morgen. Ich muss heute Abend hier in London eine Wohltätigkeitsveranstaltung besuchen. Wenn der Streik zu Ende ist, werden wir uns morgen Abend sehen oder übermorgen früh."


  „Ich werde mich gut unterhalten bis dahin."


  „Er ist was?" fragte Hai Ward fassungslos.


  „Einer der Enkel von Sultan Hafzuddin al Jawadi", sagte Mariel.


  „Was?"


  „Du wirst demnächst mehr von ihm hören. Es gab einen Umsturz in Bagestan, und er musste deshalb das Land verlassen, das war 1969. Damals kam Ghasib an die Macht. Die Enkel wollen die Monarchie wiederherstellen."


  „Mariel..." begann Hai.


  „Der gleiche Ghasib, der Michel Verdun beauftragt hat, deine Rechner anzuzapfen, Hai."


  „Was ist mit deinem Haar geschehen?" raunte Harry, als er hinter Mariel trat, die an der Reling stand und hinübersah zu den Lichtern von Cannes.


  Sie waren auf dem Weg nach St. Tropez. Ihr Abendessen würden sie an Bord einnehmen.


  „Der Friseur hat gesagt, es sei durch das ständige Färben völlig ruiniert. Also habe ich ihm gesagt, er soll es abschneiden."


  Harry lachte. „Einfach so?" Er stützte sich links und rechts von ihr auf die Reling.


  „Es war sowieso Zeit für eine Veränderung."


  „Es ist wunderbar, so leichten Zugang zu deinem Hals zu haben." Harry beugte sich vor und küsste ihren Nacken.


  Sie erschauerte. „Ich bin froh, dass es dir gefällt."


  „Sieht sehr trendy aus", sagte er. „Du siehst aus wie eine von den Schönen und Berühmten dieser Welt. Sollen wir die Leute von ,Hello!' einladen, um Fotos zu machen?"


  Mariel drehte sich in seinen Armen herum. Harry hatte sich umgezogen. In seinem schwarzen Smoking sah er noch attraktiver aus als je zuvor.


  „Möchtest du? Würde es deiner Sache dienen?" fragte sie zurück.


  Das Boot war fantastisch. Es erinnerte Mariel an die Filme aus den dreißiger Jahren, in denen Frauen in eleganter weißer Aufmachung und mit einer Unmenge von Koffern aus Schlangenleder auf solchen Schiffen reisten.


  So würde es für sie nun auch sein, wenigstens eine kurze Zeit lang. Als die Stewardess den Kleiderschrank in ihrer Kabine geöffnet hatte, hatte Mariel nur ungläubig lachen können beim Anblick der Garderobe, die man für sie in den Designer-Boutiquen von St. Juan-les-Pins und Cap Ferrat zusammengestellt hatte: die schicksten Badeanzüge, Kleider, Hosen, Blusen, lange Umhänge und die wundervollsten Dessous, ganz offensichtlich gedacht für Abende zu zweit...


  Harry hatte gesagt, sie würden bis morgen an Bord bleiben, hier zu Abend essen und hier übernachten. Schon den ganzen Nachmittag war sie voll freudiger Erwartung gewesen. Jetzt endlich hatte sie Gelegenheit, sich so zu kleiden, wie Harry sie in Erinnerung behalten sollte - nachdem es vorbei sein würde.


  Mariel hatte sich von der Stewardess beim Ankleiden helfen lassen. Sie hatte sich für ein Abendkleid aus smaragdgrünem Taft entschieden. Es hatte ein miederartiges Oberteil, das eine Schulter frei ließ.


  Die Vorderseite war mit feinstem Strass besetzt, der bei jeder Bewegung geheimnisvoll glitzerte. Die Stewardess hatte ihr geholfen, dazu passende winzige Strasssteinchen in ihrem Haar zu befestigen, und aus der Schatulle, die man für sie bereit gestellt hatte, hatte sie sich diamantene Ohrringe und ein mit Diamanten besetztes Armband ausgesucht. Ihre Füße steckten in Slippern aus weichem, grünem Leder.


  Was für ein Unterschied zu Emma, dem Mädchen aus dem horizontalen Gewerbe. Wie vielseitig sie doch ist, dachte Harry. Bewundernd nahm er sie in die Arme und berührte ihre Lippen mit seinen.


  „Nein", antwortete er mit rauer Stimme. „Ich möchte nicht, dass irgendjemand kommt und Fotos von dir macht. Ich will dich für mich allein."


  14. KAPITEL


  Mariel zog das Kleid aus, streifte den Schmuck ab und schlüpfte in einen der seidenen Pyjamas. Sie wusch sich das Make-up ab, nahm noch einen Hauch Parfüm, und dann betrat sie mit pochendem Herzen den luxuriösen Raum, den Harry bewohnte. Das Bett war nur schwach beleuchtet, die Decke einladend zurückgeschla gen. Harry erwartete sie.


  Er hatte sich ebenfalls umgezogen und trug nun eine Pyjama hose aus dunkelblauer Seide und darüber einen offenen Kimono. Sie ging zu ihm und legte die Arme um seine Taille. Wie glatt und warm sich seine Haut anfühlte.


  Harry sah Mariel an und kämmte lächelnd mit den Fingern durch ihre kurzen Locken. „Du bist so viele verschiedene Frauen in einer", sagte er. „Und doch bist du immer du selbst. Das ist sehr selten, ebenso bei Männern wie bei Frauen, dass jemand sich selbst immer treu ist."


  „Findest du?"


  „Na, hör mal."


  Mariel lachte. „Küss mich, Dummkopf."


  Harry nahm ihren Kopf in beide Hände und sah ihr voller Begehren in die Augen. „Dich küssen?"


  raunte er. „Oh, ja, das werde ich. Was willst du noch?"


  Seine Stimme klang tief und rau, so erotisch, dass es Mariel ganz heiß wurde. „Was schlägst du vor?"


  Lachend zog er sie an sich und presste seine Lippen auf ihre. Ihre Zungen fanden sich und begannen ein sinnliches Spiel. Mariel strich mit den Händen über seinen Rücken, seine Arme, seinen Nacken und fuhr durch sein Haar.


  Obwohl nur ihre Lippen und Zungen sich berührten, reagierte sie mit jeder Faser ihres Körpers. „Du bist so wunderbar", hauchte sie. „Ich wusste nicht, dass man vom Küssen beschwipst werden kann."


  Er glitt mit den Lippen ihren Hals entlang, umfasste dabei ih ren Po und zog sie an sich.


  Seufzend schmiegten sie sich aneinander, beide überrascht von der Stärke ihres Verlangens. Er schob die Hände unter ihr Oberteil und streichelte ihren nackten Rücken, während er sie begierig immer wieder an sich drückte.


  Ohne die Lippen von ihren zu lösen, hob er sie aufs Bett und legte sich zu ihr. Sie schlang die Beine um seine Hüften. Er stützte sich links und rechts von ihr ab und bewegte seine Lenden for dernd an ihrem Schoß.


  Aufstöhnend zerrte sie an seinem Kimono. Er streifte ihn ab, dann zog er ihr das Pyjamaoberteil hoch und entblößte ihre Brüs te. Noch während er ihr das Oberteil über den Kopf zog und zur Seite warf, beugte er sich über sie und nahm eine ihrer Brustspit zen in den Mund. Mit der Zunge strich er wieder und wie der über die zarte Knospe.


  Mariel schmolz dahin. Es war, als verwandle sich ihr Inneres in glühende Lava. Sie öffnete die Augen, sah sein Gesicht - und es war wie damals, als sie zum ersten Mal sein Bild gesehen hatte. Sie empfand die gleiche schmerzliche Sehnsucht.


  „Harry!" flüsterte sie. „Oh, Harry! Bitte!"


  Da konnte er nicht länger widerstehen. Er zog ihr die Pyja mahose unter den Hüften weg und befreite sich ebenso von seiner.


  Dann drang er in sie ein, und Mariel stöhnte auf und warf leidenschaftlich den Kopf zurück. Er packte sie um die Hüften und hob sie an, um besser in sie eindringen zu können - wieder und wieder.


  Jedes Mal, wenn sie ihn von neuem spürte, steigerte sich ihre Lust.


  „So wie mit dir war es noch nie!" rief sie, nachdem sie mehr mals auf den Gipfel gekommen war. Sie wusste kaum noch, wer oder wo sie war, wusste nur, dass sie noch nie zuvor erfahren hatte, wie Verlangen sein konnte - eine Naturgewalt, die mit jedem Höhepunkt noch stärker und drängender wurde.


  Das war es, wonach sie beide sich gesehnt hatten - eine Grenze zu überschreiten, wo Liebe und Lust eins wurden. So hörten sie nicht auf, sich gegenseitig zu erkunden und alle ihre Fantasien auszuleben.


  Es schien keine Position zu geben, die sie nicht ausprobierten. Sie kniete auf dem Bett, und er stand hinter ihr und kam mit tie fen Stößen in sie hinein, bis sie sich vor Lust nicht mehr aufrecht halten konnte; er lag flach auf dem Rücken, und sie setzte sich rittlings auf ihn und bewegte sich in wildem Rhythmus, bis er sie zuckend festhielt.


  Irgendwann ließ sie sich erschöpft nach hinten fallen und streckte die Arme zur Seite. Er glitt über sie und drang erneut in sie ein.


  Dann, mit einer Hand, tastete er nach ihrem empfindlichsten Punkt und begann ihn sanft und mit ganz kleinen Bewegungen zu streicheln. Mariel hielt den Atem an, wie um zu lauschen. Sie verspürte eine ganz neue Art von Lust. Er betastete und liebkoste diesen zarten Punkt und steigerte unablässig ihre Erregung.


  Das Vergnügen, das er ihr verschaffte, war so köstlich, dass sie die Arme nach ihm ausstreckte und in sein Haar griff.


  Immer höher brachte er sie, bis sie seinen Namen rief. Da spürte er seinen eigenen Gipfel näher kommen. Noch tiefer drang er in sie ein, seine Bewegungen wurden schneller, und die Ekstase erfasste ihr ganzes Sein. Überwältigt von Verlangen und Liebe, konnten sie nichts anderes tun, als sich ihren Gefühlen zu überlassen.


  Sie wurden emporgetragen auf einer Woge, die über sie hin wegspülte. Und dann erreichten sie jenen Ort jenseits von Zeit und Raum, den nur wahre Liebende finden.


  Nach diesem unendlichen Augenblick höchster Lust küsste er ihre Brust und spürte ihren Herzschlag an seinen Lippen.


  „Eines Tages möchte ich dir Barakat zeigen", sagte Harry am nächsten Morgen, als er und Mariel an Bord standen und auf ihr Frühstück warteten.


  „Barakat, nicht Bagestan?"


  „Ich bin in Barakat geboren und aufgewachsen. Bagestan kenne ich selbst noch nicht. Mein Vater war Prinz Wafiq. Er musste fliehen, als es zu dem Umsturz kam. Aber natürlich fahre ich auch mit dir nach Bagestan, wenn du möchtest."


  Lächelnd ließ Mariel sich von ihm zum Tisch führen. „Auf die ser Yacht?"


  „Oder vielleicht auf der ,Ma Fouze', meiner Segelyacht. Kannst du segeln?"


  „Oh, ja. Mein Vater hat es mir beigebracht, als ich noch ein Kind war. Es ist herrlich."


  „Mariel, ich muss dir etwas sagen."


  Sie hielt den Atem an.


  „Mein Bruder meint, und ausnahmsweise bin ich mit ihm einer Meinung, dass wir immer noch in Gefahr sind. Er möchte, dass wir für die nächsten zwei bis drei Wochen auf See bleiben."


  Ihr Herz pochte wild. Hatte er vor, ihr zu diktieren, wann sie wieder getrennte Wege gehen müssten?


  Nun, dazu würde sie auch noch etwas zu sagen haben.


  „In ein bis zwei Tagen wird Ashraf hier sein, und dann werden auf dieser Yacht viele Gespräche mit allen möglichen Leuten stattfinden. Wir können hier bleiben oder ..."


  „... oder wir segeln einfach allein fort", ergänzte sie.


  „Aber nicht allzu weit weg. Ich werde zwischendurch hier an Bord kommen müssen. Aber die ,Ma Fouze' ist klein genug, man kann sie zu zweit steuern. Wir wären dort allein, so lange wir wollten."


  „Für zwei oder drei Wochen", erwiderte sie trocken.


  „Wenn wir mit unserer Kampagne Erfolg haben, wird die Ge fahr rasch vorüber sein."


  Sie legte den Kopf schief. „Und dann gehen wir wieder auseinander."


  Er antwortete nicht.


  „So leicht wird es wohl doch nicht", sagte sie langsam.


  Er sah sie stumm an, und plötzlich lag da ein Ausdruck in seinem Blick, den sie nie zuvor bei ihm gesehen hatte. Ihr Herz schlug so heftig, dass es schmerzte. Sie nahm einen tiefen Atemzug und fasste sich ein Herz.


  „Ich kann nicht dafür garantieren, dass ich in ein paar Wochen einfach so ganz ruhig meiner Wege gehe."


  Er spannte die Kiefermuskeln an. „Wenn wir keinen Erfolg haben, Mariel, dann ist nichts sicher."


  „Eines ist sicher, egal ob Sieg oder Niederlage."


  Er saß regungslos da. „Was?"


  „Ich liebe dich, Harry." Sie sah, dass in seinen Augen etwas aufblitzte. „Ich kann nicht einfach sagen, ja, ich gehe mit dir drei Wochen segeln, wenn das bedeutet, dass ich hinterher meine Sa chen packen muss. Wenn ich jetzt mit dir komme, dann, weil ich dich liebe. Das musst du wissen. Und ich glaube, ich werde dich immer lieben."


  „Mariel, es ist zu früh dafür. Wenn unser Plan fehlschlägt..."


  Sie musste fast lachen. „Weißt du was? Ich habe mich in dich verliebt, obwohl ich nichts weiter hatte als ein Foto von dir. Und ich war immer noch in dich verliebt, als ich glaubte, du seist Fassadenkletterer. Und dann hast du angefangen, alle möglichen Geschichten zu erzählen, und ich wusste nur, dass ich mein Herz unwiderruflich an einen Betrüger verloren hatte. Du kannst nicht von mir verlangen, dass ich aufhöre, dich zu lieben, wenn ich erfahre, dass du am Ende doch nicht der Bruder eines Sultans bist."


  Er sprang auf und zog sie in seine Arme. Sie legte die Hände um seinen Nacken und sah ihm in die Augen.


  „Ich liebe dich, Mariel", sagte er. „Ich habe niemals empfunden, was ich für dich empfinde - Liebe und Leidenschaft und Bewunderung für deinen Heldenmut. Ich wollte es dir nicht sagen, bevor alles vorüber ist. Aber du bist so mutig, dass ich nicht nachstehen will." Er hielt ihren Blick fest. „Doch wenn unser Plan fehlschlägt, dann bin ich vielleicht in ein paar Wochen tot oder, schlimmer noch, in einem von Ghasibs Gefängnissen."


  „Na gut, lass mich nachdenken. In dem Fall hätte ich wohl keine Wahl, als auf dich zu warten."


  Sie sah das Lächeln in seinen Augen und wusste, dass er ein verstanden war.


  „Und was fangen wir mit den nächsten Wochen an, meine tapfere Heldin?"


  „Nun", erwiderte sie. „Da es möglicherweise unsere letzten Wochen in Freiheit sind, lass uns frei sein."


  Mit dem Wind zu segeln. Mariel wusste, Harry gefiel die Vorstellung genauso wie ihr.


  „Wir fangen langsam an, die Geschehnisse zu begreifen", sagte Ashraf. „Ramiz meint, Ghasib habe einen Maulwurf in die Organisation eingeschleust, der daran arbeitet, die Monarchie in Barakat zu untergraben. Dieser Maulwurf hat die Information über die Entdeckung der Rose via Verdun an Ghasib weitergeleitet, allerdings zu spät für Ghasib, um sie selbst sicherzustellen."


  „Ihm haben wir es bestimmt auch zu verdanken, dass mein Foto an Verdun geschickt worden ist", meinte Harry.


  „Ja. Es scheint so, als ob ein dritter Mann mit Ramiz zusammen losgeschickt wurde, als sie die Rose abholen sollten. Und dieser dritte Mann sollte jeden fotografieren, der an dem Tag dieses Apartment aufgesucht hat. Ich schätze, sie haben bestimmt nicht mit dem gerechnet, was sie bekommen haben."


  „Hast du sie gesehen, Ashraf?"


  Ashraf verstand sofort, was er meinte. „Ja, ich habe sie gesehen."


  „Und?"


  „Harry, man kann es nicht mit Worten beschreiben. Dieser Stein hat ein Feuer, Männer würden dafür töten. Das hast du schon gehört, und ich auch, aber es ist einfach unvorstellbar. Es gibt nichts Vergleichbares."


  Harry blickte auf den Tisch, auf dem mehrere Zeitungen verstreut lagen, alle mit Schlagzeilen über Ghasib und das Volk von Bagestan, das wieder einen Sultan haben wollte. Es war ein Zeichen, dass ihre Öffentlichkeitsarbeit erfolgreich war.


  „Es geht also los?"


  „Es geht los", erwiderte der designierte Kronprinz, Ashraf al Jawadi. „Es gibt kein Zurück. Sieg oder Untergang!"


  -ENDE
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